














































































































































































































11.45—12.45: Befichtigung der Kirche, der Grabfteine und Wälle der Snpenipung: 
12.45—14.15: Mittageffen auf der Hohenfyburg. 
15-—16.30: Raft in „Gethmanns Garten” in Blanfenftein. 
17.45; Ankunft in Gelſenkirchen. 
20.15: Treffen im Hans⸗Sachs⸗Haus und 
20.30-21.15: Vortrag Otto Sigfried Reuter: Germanifche Aſtronomie. 


Freitag, den 21. Mai: 
8 Uhr: Abfahrt Hans-Sachs-Haus in der Vattmannſtraße zu den bronzezeitlichen 
Gräbern auf dem Giefenberg und dem Langeloh bei Caftrop-Raugel. 
11.45— 13.30: Führung durch das Bergbau-Mufeum in Bochum. 
14 Uhr: Mittageffen und Abſchluß der Tagung auf dem Wafferfchlog Berge. 

Auf Grund befonderen Entgegenkommens ftehen am Freitag weiter zur Wahl: 

1. Einfahrt in ein Kohlenbergwerk. Auf eigne Gefahr. 

2. Befichtigung der Werlausftellung der „Gutehoffnunghütte” in Oberhaufen. Gibt Ein- 
blick in das induftrielle und bergbauliche Schaffen. 660 Meter unter der Exde, ſauber 
und ungefährlich. 

3. Befichtigung der Röhrenwerke der „Deutfchen Eiſenwerke“, einziges Werk diefer Art 
in Deutjchland. 

Als Erklärer und Führer an den germanifchen Stätten find außer dem Führer der 
Ortsgruppe Gelfenkirchen, Heren Willins, Profeſſor Teudt, Profeffor Wüft, Dir. Beyer, 
Dr. Huth und Dr. Bring, ortsfundige Herren. vorgefehen. Dauer der örtlichen Erklärungen 
jedesmal etwa 10 Minuten. 

Die Fußmärſche find kurz und nicht anftvengend und gut über den Tag verteilt. Auto- 
preife für Die beiden erjten Tage etiva AM. '2,70 und 2,80. Am Freitag AM. 1,50. 

Mittageffen (Eintopf) NM. 1,00—1,10. 

Anmeldungen (und Wohnungsgefuche) bis 8. Mai erbeten an das Verkehrs amt in 
Gelſenkirchen, Hans⸗Sachs⸗Haus. Wer die Pfingftferien in der wunderſchönen Heide nörd- 
lich Gelfenticchen oder in den Bergen um Hagen zu verbringen wünfcht, wende fich um 
Auskunft an den Verkehrsverein Gelſenkirchen oder Hagen. 

Der Tagungsbeitrag (einfchlieglich Vorträge, aber ohne Autofahrt und Mittageffen) be— 
trägt wie bisher AM. 4,— und ift bis zum 8. Mai einzuzahlen auf das Konto „Bfleg- 
ftätte für Germanenfunde” 1614 bei der Lippifchen Landesbank in Detmold. Bon Be— 
fuchern, die nur an einem Tage an der Tagung teilnehmen, ift am Treffpunkt ein Un— 
foftenbeitrag in Höhe von RM. —,50 zu entrichten. Schülerkarten für alle Veranftaltungen 
die Hälfte. 

Wer nur die abendlichen Vorträge zu hören wünfcht, zahlt an der Abendfaffe NM. —,30. 

Die Tagung ift öffentlich, ihr Beſuch fteht allen Freunden unferer Beſtre— 
dungen frei, auch wenn fie nicht Mitglieder unferer Vereinigung und nicht Lefer bon 
„Bermanien“ find. 

Auskunftsſtelle und Wohnungsnachweis am Dienstag, dem 18. Mai, im Verkehrsverein 
(gegenüber dem Hauptbahnhof) und im Eingang des Hans-Sachs-Hauſes. 

Anmeldungen zu den drei induftriellen Führungen am Freitag werden am Dienstag 
und Mittwoch abend im Hans-Sachs-Haus entgegengenommen. 





‚Der Nachdruck des Inhaltes ift nur nad Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Schriftleiter: Dr. Otto Plaß⸗ 
mann, Berlin O 27, Raupachſtr. 9 IV. Unzeigenleiter: Dr. Felix Biergub, Leipzig. D. A. I. Vj. 1937 12500. 
Pl. Nr. 3. Druck: vf ffizin Haag-Drugulin, Leipzig. Verlag: K. F. Koehler, Leipzig C1. Printed in Germany. 
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Zur Erkenntnis deutfhen Weſens: 
Gedanten zur Sinnbildforfhung . 
Bon Dr. R.F. Vtergutz 


Blättert man in Büchern und Schriften über germanifche Sinnbilder, Zeichen und 
Runen, jo wird mar meift ein Gefühl der Unbefriedigung nicht los. Nicht nur gehen die 
Auffaffungen über den Sinn der einzelnen Zeichen weit auseinander, nicht nur erſcheinen 
die ihnen undergelegten Bedeutungen nur zu oft banal oder weit hergeholt, fondern auch 
die Meinungen über das Wejen des Sinnbildes jeldft .ermangeln vielfach der Klarheit 
und inneren Folgerichtigkeit. Hier klar zu ſehen, iſt jedoch das erſte Erfordernis einer Sinn⸗ 
bilddeutung. 

Die Frage nach dem Weſen des Sinnbildes führt unmittelbar in das tragende Grund⸗ 
gebälk jeder wiſſenſchaftlichen Beſinnung, in die Weltanſchauung, und ſo liegt auch bie 
nächfte Schtwierigfeit des Sinnbildverſtehens darin, daß wir modernen Europüer in einer 
geiſtigen Welt leben, in der Sinnbilder kaum vorkommen und jedenfalls nur eine unter⸗ 
geordnete Rolle ſpielen. Es iſt für uns nicht lebenswichtig, gewiſſe Sinnbilder zu 
kennen und richtig anzuwenden; weder zur Sicherſtellung unſerer Nahrung, noch zum 
Schutze unſeres Hauſes, weder zu unſerer Geſundheit noch zum Heil unſerer Seele glauben 
wir mehr Sinnbilder nötig zu haben — im Gegenfag zu jog. „primitinen” Völkern, die 
man aber beffer „naturverbundene“ nennen follte. i 

In allen naturverbundenen Volkskulturen, zu denen auch die germanifche dor ber Be- 
kehrung zum Chriftentum gehörte, ift das Sinnbild von entfcheidender Wichtigkeit, Wenn 
jedoch ſolche urfprungsreinen Raffen und Kulturen ſich vermiſchen, ift immer eine Ent⸗ 
ſeelung der betreffenden Kultur die Folge, und damit werden auch ihre Sinnbilder zu⸗ 
gunſten von Begriffszeichen vernachläſſigt. Die Kultur geht damit ihres rnhthi⸗ 
ſchen Mutterſchoßes“ Gietzſche) verluſtig, ſie wird verſachlicht und verfachlicht, verfällt der 
„Anwendung“ (Frobenius). — = 

Hat fonach unfere moderne Kultur Teinen Raum für das Sinnbild, jo kommt, fein 


Verſtändnis erſchwerend, noch die beſondere „wiſſenſchaftliche“ Haltung vieler Forſcher hin⸗ 
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au. In der Einftellung zur germanifchen Religion bat fich ja im Laufe der Jahrhunderte 
ein ftändiger Wandel vollzogen. Unfere Ahnen mußten bei ihrer Belehrung den alten 
Göttern förmlich abjehiwören?; die Bekehrer glaubten nicht, dak Wodan oder Donar bloße 
Phantafiegebilde feien, fondern fahen in ihnen, wenn auch unholde, jo doch wirkliche und 
wirkende Wefen, Teufel. Diefe Wertung teilte fih natürlich den Bekehrten mit, und fie, 
die ſich vordem im Sippenfrieden und im Bunde mit ihrem „Freundgott” („ulltrui“) 
vor Unholden ſicher wußten, Iernten in der Folge Teufelsfurcht und Aberglauben, bis fie 
ſchließlich der furchtbarften aller Verirrungen des Geiftes, dem Hexenwahn, verfielen. Und 
indem die Kirche an die Stelle der heimifchen, erlebten Wahrheit eine fremde, zu er— 
lernende jebte, unterbrach fie die Verbundenheit der Germanen mit ihrem Quellgrund, 
nahm fie ihnen die Bezogenheit auf den Iebendigen Sinn ihres Daſeius — die germa- 
niſchen Sinnbilder verblaßten, da fie nicht mehr mit gutem Gewiſſen erlebt werden konnten. 

Die Reaktion auf die Knebelung der Geifter im Mittelalter war die Aufflärung mit 
ihrer Vergötterung der Vernunft. Und — fo weit wir ung heute bon einem bloßen Ber- 
nunftglauben entfernt wähnen — die von ihm erzeugten Boreingenommenheiten fälfchen 
immer noch die Weltanfchauung vieler Forfcher und hindern ein wahres Berjtehen unjerer 
alten Sinnbilder. So kommt e3 denn, daß man in immer neuen Abwandlungen verfucht, 
die Sagen, Mythen und Zeichen als Niederfchlag oder Nachklang tatfächlicher Vorgänge 
der äußeren Natur zu deuten, der Eiszeiten oder anderer einjchneidender Ereigniffe. Nicht 
weniger Ausdrud des bloßen Vernunftglaubens ift die Meinung, die Götter- und Helden- 
fagen feien im Grunde genommen eine Art unzureichender Geſchichtsſchreibung, follten alfo 
die Erinnerung an hervorragende Perfönlichkeiten, Erfinder, Könige oder Heerführer be- 
wahren? Schließlich entftammt aufflärerifcher Haltung noch eine dritte Art der Mythen⸗ 
deutung, die zwar auf den erſten Blick weit „geiſtiger“ ausſieht, das iſt die zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts aufgekommene Lehre, die, in ihrer Unfähigkeit, echte Sinnbilder zu 
verſtehen, ſie alle als „Allegorien“ auffaßte, d. h. als „Verkörperungen“, „dichteriſche Vor⸗ 
ſtellungen“ oder „Verperſönlichungen“ von Naturmächten, wie Wetter und Wind, Sonne, 
Wolken, vor allem des Gewitterss. 

Die Zeit liegt noch gar nicht ſo weit hinter uns, da jede andere Auffaſſung der Sinn⸗ 
bilder als „unwiſſenſchaftlich“ galt, als „phantaſtiſch“ und „Ihtwärmerifch”. Aber wer 
ſelbſt nicht imftande ift, Sinnbilder zu exleben, vermag fie auch mit allem Rüftzeug gelehr- 
ter Wiffenfchaft nicht zu enträtfeln. Es gehört zum Wefen des Sinnbildes, daß es gar 
nicht mit den Denkmitteln „egakter Wiffenfchaft” — die allefamt nach dem Vorbilde der 
exalten, d. h. mathematifchen Naturwiſſenſchaft gebildet find — erfaßt und begriffen wer⸗ 
den kann. Vielmehr gehört zur „Deutung“ eines Sinnbildes eine 
Geifteshaltung, die derjenigen ähnlich ift, aus welder einst das 
Sinnbild entftand. Das aber ift nicht die Haltung des erkennenden Wiffenfchaft- 
lers, der. auf begriffliche Exrfenntnis von „Tatſachen“ eingeftellt ift, ſondern die Hal- 
tung des „Weifen”, der auf Deutung der, als Sinnbild erlebten, Erſcheinungen ge- 
vichtet iſt. Ihm werden ſchließlich alle Erſcheinungen zum Sinnbild, d. h. zum Bilde des 

1 „Forsachistu diobolae? ec forsacho diabolae. end allum diobolgeldae? end ee forsacho allum 
dioboldoglae. end allum dioboles uuereum? end ec forsacho allum dioboles uuercum and uuordum 
Thunaer ende Uuoden ende Saxnote ende allum them unholdum the hira genotas sind ...“ 
In Neuhochdeutſch: Verleugneſt du den Teufel? Ich verleugne den Teufel. Und alle Tenfelsopfer? 
Und ich verleugne alle Tenfelsopfer. Und alle Teufelswerte? Und ich verleugne alle ———— 
und Worte, Donar und Wodan und Sarnot und alle Unholde, die ihre Genoſfen find. (Aus dem 
ſächſiſchen Zaufgelöbnis des 8. Jahrhunderts.) 

Diefe vationaliftifhe Ausdeutung 3. B. der Wodangeftalt findet ſich ſchon bei Snorri Stur- 
luſon in deſſen Königsbuch. Als weiteres Beifpiel jet Carlyles „Über Helden, Heldenverehrung 
und das Heldentümliche in der Geſchichte“ genannt. 

® „Mothen find in die Form von Erzählungen umge ejegte Wahrnehmungen von der Wirk 
jamteit der Naturmädte”, —— Ernſt Siecke in „Indogermaniſchen Mythologie“, 
Leipzig o. J. Vgl. auch K. Ph. Moritz. 
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ewigen Lebensgrundes, jeiner Wejen oder Seelen, die in den wechſelnden Bildern er- 
ſcheinen. Denn „alles Vergängliche ift nur ein Gleichnis“ vor dem Blicke des Weifen, und 
„das Äußere ift ein in Geheimmiszuftand erhobenes Inneres“ (Novalis). 

Wir können. nicht glauben, daß die religiöſen Sinnbilder unferer Ahnen Abklatſch von 
äußeren Ereigniffen, Allegorien, „Verkörperung“ von Begriffen fein oder, beftenfalls, nur 
auf „Einbildungen” und „Selbſttäuſchungen“ zurückgehen follten. Hier vor allem ziemt uns 
Ehrfurcht und Beſcheidenheit. Den Alten waren tiefere Einfichten in das Wefen der Er- 
ſcheinungen möglich als uns fo vielwiffenden Enteln. Man muß den herkömmlichen hiſto— 
riſch⸗aufkläreriſchen Standpunkt verlaffen und den Mut haben, in den „heidnifchen” Göt— 
tern erlebte Wirklichkeiten anzueriennen, man muß endlich das Neich der 
feelifchen Wirklichkeit entfchloffen bejahen und davon ablommen, in allen Erſcheinungen 
nach einer verftandesmäßigen Erklärung zu fuchen. Es läßt ſich eben nicht alles in den 
Netzen der Begriffe auffangen. Jeder Lebensporgang, und jet er noch fo fehlicht, ift viel 
mehr, al3 der erlennende Verſtand darüber ausfagen könnte. Die Wirkung der Muſik, der 
Duft einer Blüte, das Lachen eines Kindes, der Rhythmus einer Trommel — wer wollte 
fie jemals ausfchöpfen? Wer freilich nicht an göttlich-[chöpferifche Mächte glaubt und an 
die Möglichkeit, mit ihnen zeitweife in unmittelbare Verbindung zu treten, dem 
müſſen alle Sinnbilder als unverbindliche Ausgeburten der Phantafie erfcheinen, die nur 
dann finnvoll werden, mern man fie in ein Zweckgefüge einveihen kann. 

Eine einfache Überlegung hätte ſchon davor bewahren jollen, den Sinn der Sinnbilder 
in finnlichen Dingen zu fuchen. Wie könnte z. B. das Hakenkreuz ein „Sinnbild der Sonne” 
fein, da doch die Sonne jelbft, weil jedermann ſichtbar und verjtehbar, nicht erft eines ge- 
heimnisvollen „Sinnbildes” bedarf! Ein „Sinnbild“ ift, das. jagt ja ſchon das Wort, ein 
„Bild“ für einen „Sinn“, d.h. für etwas an fich Unfinnliches, Unbildliches, das aber 
eben des Bildes bedarf — nicht um zu wirken, aber — um wahrgenommen, finnfällig 
erden zu können. 

Dagegen ift die von Montelins ftammende Umfchreibung „Sonnenrad“ nicht un— 
glüdlich, da fie denn deutlich darauf verweift, daß es fich hier. um ein „Sommenzeichen” 
handele, das, einem vollenden Rade vergleichbar, Umſchwung und Wiederkehr enthalte, u. z. 
nicht der ftofflichen, finnlichen Sonne, fondern der Freifenden Sonne als Sinnbild, in dem 
alles Lichte, Hohe, Reine, ftrahlende Helle und wärmende Liebe, aber auch Freude, wach— 
fendes Leben, endlich Blühen, Reifen, Wellen und Neuwerden des Jahres, ja de3 Lebens 
felber, mitgemeint find! Es ift das Wefen der Sonne, vom ſchauenden Germanen mit 
göttlichem Namen benannt, dem er Andacht und Verehrung zollte, dem ex fich zu ver— 
mählen, dem er ähnlich zu werden trachtete, und das fich ihm in berfchiedenen Bildern 
offenbarte, je nach den befonderen Seiten diefes Wefens, daher denn, wie Herman Wirth 
nachgewieſen hat, das Steigen und Sterben der Sonne und des Jahres das immer wieder— 
tehrende Grunderlebnis eines geoßen Neichtums von Zeichen und Mythen geworden ift. 

Gerade der jchlichte, unverbildete Menjch erlebt die Welt als Sinnbild; ihm ift z. B. 
„Blut“ auch heute noch etwas ganz anderes als ein „flüffiges. Gewebe“ mit fo und fo viel 
Millionen roter und weißer Blutkörperchen uf. uſw. — diefe naturwiſſenſchaftlichen Er— 
fenntniffe bedeuten für die Einficht in das Wefen des Blutes vein nichts — ſondern ihm 
it Blut eben ein „befonderer Saft”, Bild, finnfälliger Ausdr für eine Erlebnisganzheit, 
die fich etwa mit den Worten: Raffengeift, Ahnenverbundenheit, Berivandtichaft, Lebens- 
und Liebeskraft und -Drang umfchreiben ließe. Daher die Wichtigkeit des „Blutes“ für 
mancherlei „abergläubiiches” Brauchtum, und daher die rote Farbe als Sinnbild für Ge— 
ſchlecht, Licht, Liebe und Leben! (Die Bänder an Zul und Maikranz müffen ot fein, alles 
andere ift finnlos.) 

Wir müßten daran verzweifeln, je Sinnbilder und Zeichen unſerer Ahnen deutend zu 
verftehen, wenn es uns nicht möglich wäre, felbft noch Sinnbilder zu erleben. Das tun 


„. 131 
































































































































































































































wir aber täglich und nächtfich, am befannteften im Traum, da die in ung mächtigen Seelen- 
regungen ihren Ausdruck in Bildern finden, ebenfo. eigenartig flüchtig in ihren Umriſſen 
und doch ausgeſprochenen Charakters wie fie ſelbſt. Und diefe Bilder, bedeutfam nicht duch 
ihren Gegenftand, den fie „abbilden“, jondern durch ihren Charakter, dem fie, als etwas 
Spitziges, Plumpes, Bedrüdendes, Exhebendes, oder wie immer, finnfälligen Ausdruck ver- 
leihen, kehren dann auch oft in Tagträumen wieder, in Zuftänden der Gelöftheit, befonders 
aber vor dem Einfchlafen, wenn die Gedanten beginnen, durcheinander zu laufen. 

Alle diefe Bilder find eingebettet in beftimmte Gefühle, etiva des Quälenden, de3 Vor— 
wurfsvollen, oder auch dex ftillen Freude, der ficheren, glückſtarken Selbftbeftätigung. Und 
man weiß auch im Grunde um die gefürchteten oder gewünſchten Zuftände, deren bild- 
‚mäßiger Ausdrud fie find, man weiß heute Träume zu deuten, d.h. verfteht ihre Bilder 
als Erſcheinung und Ausdruck beftimmter Sinngehalte, beftimmter finnhafter Regungen in 
unferer Seele, 

Geiviffe Bilder, Abbilder von Naturdingen — Baum, Duell, Rad, Kröte u. v. a. — 
liegen gleichfam beveit, um Sinnträger für ganz beftimmte feelifche Zuftände und Exfah- 
tungen, Wünſche oder Angſte zu werden, und es tft heute durch die Unterfuchungen nament- 
lich C. ©. Jungs eviviefen!, daß in den Mythen tppifche Erfahrungen der Menſchen 
unferer Raffe Ausdrud gefunden Haben, daf fie die für unfere Rafje typifchen Verhaltens⸗ 
weiſen an jchiefalhaften Wendepunkten der Entwicklung zum Menfchen widerfpiegeln. — 
ſo etwa die Löfung von den Eltern, die Gattenwahl, die Berufsfindung, das Altern ... 

Streng genommen ift auch die Sprache ein Gefüge von Sinnbildern. In ihrer Aus— 
drucksweiſe bewahrt fie wefentliche Züge des mythiſchen Weltbildes, fo, wenn wir davon 
Iprechen, daf der Weg fich einen Berg hinauf winde, der ſich aus der Ebene exhebt, um 
etwa auf einer Seite fteil abzuftürzen! Aber auch die Worte und Sähe find Sinnbilder, 
wenigſtens in urfpringlicher, ausdrudskräftiger Sprache, wie fie noch heute von echten 
Dichtern erreicht wird. Unterfcheidet mar mit Ludwig Klages? von den Begriffsworten 
(6.8. „Punkt“, „Berfchiedenheit”) die Bedentungsivorte (4.8. „Nacht“, „Sugend“,, Kälte”), 
fo jpürt man vor allem im diefen noch den Nachhall des Erlebniſſes, dem fie ihren Urſprung 
verdanken. 

Die Symbolbildung in ſog. abſtrakten Zeichen, wie den Runen, iſt gleichſam ein Geſtal⸗ 
tungsvorgang höherer Art. In ihnen finden Erlebniſſe der Menſchenſeele aus jenen 
Schichten heraus Ausdruck, in die das Tagesbewußtſein nicht hinabreicht, Erlebniſſe der 
eigenſeeliſchen Entwicklung, aber auch der überperſönlichen Erfahrung im Zuſtande heiliger 
Ergriffenheit. Und gar die Göttergefialten unſerer Ahnen gebaren ſich aus gewiſſen Erleb⸗ 
niſſen der germaniſchen Seele, die aber nicht von dem einzelnen willkürlich aufgeſucht wer⸗ 
den können, ſondern in denen ſich eine ſchaffende, geſtaltende Macht überwältigend kund 
tat. Die geheimnisvollen Zeichen und meiſt weißen Tiere aber — die weiße Schlange mit 
dem güldenen Krönlein, die weiße Hirſchkuh mit dem güldenen Geweih, der weiße Schwan 
mit dem güldenen Kettlein — entſchleiern ſich als Bilder für den Charakter ſeeliſcher Zur 
Hände oder Entwicklungsſtufen ... 

Das aljo ift es, was wir von einem Sinnbildforfcher verlangen müſſen: Ehrfurcht vor 
der Weisheit der Ahnen, Offenheit der ſeeliſchen Wirklichkeit und Vertrautheit mit ihren 
Gründen und Hintergründen, ſoweit fie uns heute auf Grund der Selbfterfahrung und 
der Berjenkung in die religiöſen Zeugniſſe nordiſcher Völker zugänglich find, eigene hohe 
feelifche Entwicklungsſtufe und den ſchauenden Bid des Weiſen. So wird er imftande fein, 
ſelbſt Siunbilder zu erfeben und nachzuerleben, und fo kann er ung, meiftert ex zudem den 
Stoff, neue Quellen völkiſcher Kraft erſchließen. 


1 BgT. „Geift als Widerſacher der Seele“, Leipzig, S. 94 u. 5. 
= Bol. „Seelenproblene der Gegenwart”, Zürich 1931. ; 
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Moosburg, wo die von Karlmann erbaute Feftung ftand, in der König Arnulf jeine Jugendzeit verliebte 
Aufn, Schilder ' 


Germanifche Deldenfage 
in Namen von Rärntner Befunden | 
Don Dr. Georg Braber, Klagenfurt 


Wie Funde von germanischen Gebrauhsgegenftänden und gewiſſe geſchicht⸗ 
liche und volkskundliche Tatſachen bezeugen, waren ſchon vor der Slawenzeit Germanen in 
Kärnten anſäſſig. Die von Paulus Diaconus erwähnte Beſetzung des Gailtales durch die 
Langobarden, die Zugehörigkeit Kärntens zum Reiche der Oſtgoten, Franken und Lango— 
barden laſſen es als ficher ericheinen, daß die um 590 einbrechenden Adaren und Slawen 
hier ſchon auf ſtarke germaniſche Anſiedlungen ſtießen. Aber bereits um die Mitte des 
8. Jahrhunderts kamen die Slowenen durch Herzog Odilo von Bayern unter die Ober⸗ 
hoheit der Bayern und 788 wurde Karantanien von Karl 1. dem fränfifchen Reiche ein⸗ 
gegliedert. In verſchiedenen Teilen des Kerngebietes von Kärnten ſetzte nun die deutſche 
Einwanderung ein. Geiſtliche und adelige Grundherren empfingen von karolingiſchen und 
deutſchen Königen reichen Grundbeſitz im Lande und ſiedelten hier deutſche Bauern und 
Bürger an. Zahlreiche Urkunden beweiſen, daß die deutſche Beſiedelung ſchon damals in 
großem Umfang einſetzte und von dauerndem Erfolg begleitet war. Die erſte Urkunde 
dieſer Art ſtammt aus dem Jahre 822. 

So iſt es denn nicht erſtaunlich, daß in den älteren Kärntner Urkunden, etwa 
von 800—1260, Namen von Helden aller germaniſchen Sagen mannigfach verewigt find, 
und zwar in althochdeutfcher wie mittelhochdentjcher Lautgebung, weil eben die Sage bis 
ins hohe Mittelalter in Liedform immer neue Blüten trieb. Aus ber Sautgeftalt und zeit- 
lichen Beftimmbarfeit der urfundlichen Heldennamen läßt ſich mittelbar auf die Dichte 
riſche Sagenform ſchließen, der fie entnommen find. } 

Keine andere germaniſche Sage ift daS ganze Mittelalter hindurch und im. ganzen Ber 
reiche der germanifchen Sprachen jo allgemein in den Befik aller Stämme eingegangen 
und jo veich von der Dichtung behandelt worden wie die Nidelungenfage. Schon 
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um die Wende de3 8, zum 9. Jahrhundert kommen in Bayern Namen aus der Nibelungen- 


fage al3 Berfonennamen vor. Sie wurden wohl in Anlehnung ait die Heldenfage gegeben, 
teil fie erſt aus der Dichtung finnvolle Bedeutung gewannen. So bezeugt denn das Vor⸗ 
kommen bon Heldennamen in bornehmen Familien, daß die Heldenfage zu jener Zeit in 
mündlicher Überlieferung noch lebte. Auf das Schiefal und den Charakter des Helden 
kommt e3 bei der Namengebung nicht durchaus an, fondern nur auf die befondere Lebenz- 
führung und Tüchtigfeit der betreffenden Heldengeftalt. 

Wohl tritt der Name Nibelung im 8. Jahrhundert außer Gebrauch, weil man das üble 
Schickſal dieſes Gefchlechtes nicht in den Bereich des eigenen Lebens ziehen mochte. Aber 
andere Namen aus diefer herrlichſten aller Sagen find urkundlich weiterhin bezeugt. Sie 
wurden längft verfchollenen, nie aufgezeichneten deuffchen Heldendichtungen entnommen, 
deren Spuren wir erſt fpäter in englifchen oder ſtandinaviſchen Heldenliedern wiederfinden. 

Der in kärntiſchen Urkunden von 1075 an genannte Sigefridus, Sigifridus, Sigivrit, 
ferner Sigemunt und Fizzilo gehören diefer alten vorliterarifchen Nibelungendichtung 
Deutſchlands an. Wohl tritt Siegfried fehon feit dem 11. Jahrhundert als. Sohn Sieg- 
munds auf. Der Name diejes Helden ift aus dem Färntifchen Ortsnamen Sigemuntingen 
au erſchließen. Er wird 990 und fpäter twieder im 12, und 18, Sahrhundert für das heutige 
Dorf Siebending im Lavanttal gebraucht. Sigizingun (gu Sigizo, der Kofeform von 
Sigimunt) und Sigemuntingen heißt „bei den Seiten oder der Sippe des Sigimunt“, 
Bon althochdeutfchen Sigimumt ift auch dev durch ſlawiſchen Mund gegangene Ortsname 
Sigmontitsch (windiſch Amotide) bei Finkenſtein abzuleiten. 

Im 10. Jahrhundert ift Siegmund noch der Waldläufer, der mit feinem Neffen 
Sinfjötli Rache für den getöteten Vater nimmt. Von dem wilden Waldleben, das beide 
als Verbannte führen, wobei fie furchtbare Taten verrichten, gibt der nordifche Name 
Sinfjötli Kunde, der in althöchdentfchen Urkunden des 9, Jahrhunderts als Sintarfizzilo 
(„ber mit ſinterfarbenen, gelbgrauen Schenkeln“, d. h. der Wolf) erſcheint, aber auch als 
Fizzilo, fo eben in einer Kärntner Urkunde von 927. In diefer Entwicklung der Sage ift 
Siegfried noch nicht der Sohn Siegmunds, fondern diefer felbft bezivingt den Drachen, 
findet ein wunderbares Schwert, mit dem er das Untier tötet und gewinnt fo den un- 
geheuren Schatz. Erſt fpäter find Siegfried und Siegmund in verwandtichaftliche Verbin- 
dung miteinander gebracht worden. Die Folge davon war, daß der berühmte Held Sieg- 
fried den Vater beerbte und zum Drachentöter wurde. Siegfried trifft im Walde zwei 
Brüder, die fich um eines Hortes willen entzweit haben. So fommen Schilbune und 
Nibeluns in die Gefchichte. Beide büßen gegen Siegfried ihr Leben ein und diefer wird 
Eigentümer de3 Hortes. Seilbunch kommt feit 1143 einige Male in Kärntner Urkunden 
bor. Noch im Nibelungenliede muß ſich Siegfried die hadernden Brüder, denen er die 
Teilung nicht recht machen kann, mit dem Schwerte, das er bon ihnen zum Lohn emp- 
fängt, vom Leibe Halten und fie ſchließlich töten. Siegfrieds Ankunft im Nibelungenland, 
der Kampf mit einem Riefen und dem Biverg Alberich im Nibehungenliede verrät noch 
deutliche Spuren des älteren Hortliedes. Alberich und Alprich der kärntiſchen Urkunden 
bon 889 bis 983 und Alberieus des 13. Jahrhunderts ift alfo der verſchlagene und brutale 
Zwerg mit der Tarnkappe, der den ungeheuren Schatz bewacht, deſſen Herr ſpäter Sieg- 
fried wird. Der Name des 9. und 10. Jahrhunderts geht auf Lieder zurück, die lange vor 
Abfaſſung des großen Nibelungenliedes Siegfrieds Taten beſangen, nicht aber auf das 
Ortnitepos, das in feiner Grundformel wohl auch altgermaniſch anmutet, aber doch ſchon 
Erinnerungen an den Kreuzzug von 1217 vorausſetzt. Hier ift dev Zwergkönig Alberich 
®. i. „Elfenfürft”) ein ſchönes Kind und aller Zauberei kundig. Er lenkt und leitet die 
gefahtbolle Brautfahrt feines Vaters Ortnit und erinnert an die ähnliche Rolle Oberons 
aus der franzöſiſchen Hüonfage, die den germanifchen Namen umbildet. 

Wohl ſchon dem älteften Nibelungenepos, der jogenannten älteren „Not“, 
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Der Herzogsſtuhl auf dem Zollfelde, wo 
jeder Herzug von Kärnten nach ſeinem 
Amtsantritt Recht ſprach und die Lehen 
verteilte 
Aufn. Schilcher 


die vielleicht bald nach 1170 von 
einem Bayern oder Dfterreicher 
geſchaffen wurde, oder feinem un= 
mittelbaven Vorfahren entſtam⸗ 
men die in lärntifchen Urkunden 
erhaltenen Namen der Burgum- 
denfönige in den Namensformen 
$undhari, Guntheri, Gundacar 
und Gunther (von 1050 an bis 
1255 jehr häufig). In diefen ver- 
birgt fich der gefchichtliche Gun- 
dahari. In den Namen Gisilher, 
Giselher, Gisler (1153 und 1190) 
der gefchichtliche Gislahari. Ger- 
not (in Kärnten 1195) ift erſt in 
Deutfhland an Stelle des ge— 
chichtlichen Godomar getreten. i 
I älteren Dilßtung vom Untergang der Nibelunge gehört nach den Jahren feines 
Borkommens wohl auch ſchon der Tärntifche Name Hagano, Hageno, Hagno (1060, — 
1173 und öfter, aber eben nicht ſehr häufig) an. Im älteſten Burgundenlied aus dem 5. dahr⸗ 
hundert iſt er der Halbbruder Gunthers, ein Elbenſproſſe, der von Anfang an den 
Ausgang der Burgundenkönige vorausſieht, aber in Kampf und Not feinen Mann Bel 

Exft in der älteren „Not“ ift ihm Volker als neuer Genoffe zur Seite geſtellt. In 
kärntiſchen Urkunden begegnen wir einem Folkerus, Folcherus, Volkerus, Wlcherus von 
1157 an, dann im 13. Jahrhundert öfter, Ex kann wohl nur ben heiteren Spielmann 
Volker der älteren „Not“ betreffen. Sie und das Nibelungenlied verherrlichen ihn als 
den bis in den Tod getreuen Freund und heldiſchen Gefährten des finſteren Hagen. 

Aber die Glanzleiſtung des Dichters der älteren „Not“ it die Erfindung Rüedegers 
und ſeiner Gemahlin Gotelind, bei denen die todgeweihten Nibelunge zum letztenmal 
vor dem unheilvollen Ende ein frohes Atemholen erleben. Als Ruodiger, Ruodeger, 
Ruoger, Ruotker begegnet uns fein Name von 1060 an durch das 12. Jahrhundert herauf, 
wo ex auch Rudgerus und Rudeger heißt, in Kärnten. Daß es fih hier um lebenden Be- 
ftand der alten Heldenfage handelt, beweifen die Urkunden, in denen ein Gunther als 
Oheim eines Ruodger und umgelehrt ein Ruodger als Oheim eines Gunther (1146) er⸗ 
ſcheint. Das heutige Riegersdorf bei Arnoldſtein wird in einer Urkunde aus der Mitte des 
13. Jahrhunderts als Ruedigersdorf genannt. In ſlawiſchem Munde hat es ſich zu 
Ruodigoysdorf gewandelt. Aber auch Gotelint iſt 1174 in Kärnten genannt. & 

Überhaupt ſcheint die ältere Geftalt der Nibelungenfage ſchon im 11. und 12. Jahr—⸗ 
hundert zum feſten Beſtande der Kärntner Volksüberlieferung gehört zu haben. Denn 
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neben den erwähnten Hauptgeftalten begegnen uns in urkundlichen Namen noch weitere 

vertraute Geftalten dieſes Kreiſes. Amalrich, Amelrich kommt bon 995 an, dann duch 

das 11. und 12. Jahrhundert häufig vor. Schon im älteften Nibelungenepos trägt diefen 
Namen der Bruder des Fährmanns, den Hagen vom anderen Donauufer herüberlodt und 
dann erſchlägt. Ferner die beiden Marigrafen Gere und Eckewart. Jener ift von 1072 an 
als Gero und Ger einige Male in Kärnten belegt, während Eechart, Ekkehardus, Egge- 
hart und Ecardus fi) don 1006 an und dag ganze 12. Jahrhundert herauf großer Be- 
liebtheit erfreute. Allerdings kann es fich bei diefem Namen ebenfogut um den berühmten 
warnenden Wächter an Nüdegers Mark, den treuen Warner Eckehart der Harhıngenfage 
handeln, der ſchon im Lied vom Burgundenuntergang die töniglichen Brüder vor ihrem 
Zug ind Hunnenland vergeblich zur Umkehr drängt. Endlich befteht die Möglichkeit, den 
Namen der Harkungenfage zuzuſchreiben, wo der treue Rat Eckehart die beiden Harkungen- 
brüder Embrika und Zritila in wachfamer Pflege hält. 

Zum Gefolge der Burgunderfönige gehört der dom Dichter der älteren „Rot“ 
neu gejchaffene Rumolt, der ſich Tieber an den Lederbiffen der Wormfer Tafel und an 
ſchönen Frauen erfreuen möchte, als zu Etzel und Kriemhild zu veifen. (In Kärnten bon 
995 an und die beiden folgenden Jahrhunderte herauf bezeugt.) Bon den Mannen, die an 
Etzels Hof für Kriemhild in den Tod sehen, finden wir in unferen Urkunden folgende 
Namen vertreten: Hawart (bon 1050 bis 1197). Sein Name lebt auch weiter im Orts⸗ 
namen Hausdorf bei Straßburg, das um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts einige 
Male als Hawartesdorf überliefert ift. Ferner Markgraf Irinch, Iring (927 und 1006). 
Auch Biersdorf im Bezirke Völkermarkt, im 13. Jahrhundert als Irinsdorf, Eiringesdorf 
genannt, bewahrt den Berfonennamen Sting. Irmfrit wird von 1060 an big ing 18, Jahr⸗ 
hundert öfter genannt. Im Nibelungenlied eröffnet Etzels Bruder Blödelin den Reigen der 
ſchrecklichen Kämpfe. Kriemhild hat ihm für die Tötung Hagens die Mark und die ſchöne 
Braut des erſchlagenen Nuodune verheißen. Dieſer iſt der Sohn der Markgräfin Gotelint 
und vom ungetreuen Witege erſchlagen worden. Sein Andenken bewahrt der Name Nuo- 
dunch, den Gurker Urkunden um die Mitte des 12. Jahrhunderts wiederholt führen. 

Den Namen Kriemhild ſcheint man wohl aus Scheu vor der ſchrecklichen Trägerin 
vermieden zu haben. Ihr wie ihrer Mutter Ute Name kommt in Kärntner Urkunden nicht 
dor. Wohl aber der ihres Söhnchens Ortlieb, das fie ſchon in der älteren „Not“ ihrer blin- 
den Rachſucht hinopfert. Als Ortlieb, Ortleibus, Ortelebus iſt ſein Name in kärntiſchen 
Urkunden von 1159 an einige Male überliefert, 

Öfterreichtfcher und bayriſcher Sagenpflege ift die Verbindung Dietrichs mit der 
Nibelungenſage zuzuſchreiben. Schon ſeit dem 8. Jahrhundert iſt für bayriſche Vorſtellung 
der Gotenheld Dietrich von Bern untrennbar mit dem Hunnenhofe verbunden. Ihm und 
feinem treuen Waffermeifter Hildebrand bleibt es vom baprifchen Kriemhildlied an bis 
zum Nibelungenlied vorbehalten, das große Ringen am Hunnenhofe zu Etzels Gunften zu 
entfeheiden. Der Beliebtheit diefer Sagengeftalt entfpricht die Häufigkeit des Namensvor- 
Tommens in Kärnten als Theoderieus, Theotrich, Dietrich von 889 an durch daB ganze 
Mittelalter, 

Verſchiedene zeitlich auseinanderliegende Geftalten und Ereigniſſe der gotifchen Gefchichte 
waren in den mittelalterlichen Sagendichtungen um Dietrich zu einer Erzählungseinheit 
verfhmolzen worden. So lebt fein Vater Theodemer (6. Jahrhundert) als Dietmar im 
Rabenſchlachtlied weiter. Ihm entſprechen in Färntifchen Urkunden Theotmarus, Diotmar 
und Diethmar, ein von 927 bis 1263 ſehr häufig gebrauchter und beliebter Name. 

Dietrich Mannen, die fühnen Witl finge, Stehen unter Führung des Meifters Hildebrand, 
Kärntner Urkunden führen den Namen Hildebrand im 12. Jahrhundert ſehr häufig. Hilde- 
brands Neffe ift der aus der Nibelungenſage befannte tofffühne Draufgänger Wolfhart. 
Sein Name begegnet hier von 957 bis zum 13. Jahrhundert. Bon den übrigen Wülfingen 
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wird Wikhart von der Mitte des 11. Jahrhunderts an ziemlich häufig erwähnt als 
Wihhart; endlich Helferich, Helpfrich von 1161 bis 1220 und Dietrichs nor) kindlicher 
Bruder Diether, den der treuloſe Witege erſchlägt. Ein Ditherus de Guetenstain wird 1266 
und 1267 genannt. Noch in den ſpäteren Dietrichepen wo germaniſcher Sagenſtil ſchon 
vielfach von mittelalterlicher Spielmannsdichtung verdrängt wird, treten die Wülfinge als 
ftändige Gefolgſchaft des Berners auf. Wir finden fie in dem beliebten Benodennnett 
Wulfing, Wülfine, Wölfine in Kärnten von 1050 an bis zur Mitte des 13. dahrhunderts. 
Aus dem deutſchen Wülfing wird in ſlawiſchem Munde lautgerecht Ulbing, ein noch heute 
in Kärnten verbreiteter Familienname. Zum Kreiſe der Dietrichſage gehört endlich noch 
Wolfrat, in Kärnten zwiſchen 1090 und 1214 oft gebraucht. Ein Wolfratisdorf bei Gurnitz 
wird zu Beginn des 12, Jahrhunderts urkundlich erwähnt. (Schluß folgt.) 


Die Rapelle von Drüggelte bei Soeft 
Schluß) Dr.Werner Müller 
Im erſten Teil der Unterſuchung wurde dargelegt, daß die Kapelle von Drüggelte in 


die lange Reihe germaniſcher Kalenderdenkmäler gehört. Der innere Säulenring geht auf 
die Vierteilung des Geſichtskreisſonnenjahres, der äußere auf die Zwölfteilung der Monate. 
Die Verzierungen der Schildbogenflächen paſſen auf die nordiſchen Jahreslaufzeichen. Da— 
bei ſtimmt es nachdenklich, daß die Kapitelle der Säulen hi 6, 7, 9 und 11 glatt, alſo 
wahrſcheinlich abgemeißelt worden find. Die ſchematiſche Wiedergabe der Schilöbogenfkulp- 
turen ergibt folgende Zeichenreihe: 
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Eine genauere Erklärung - ift 
überflüffig. Allzupiel läßt fich dem 
verftümmelten Zeichenſatz nicht 
mehr entnehmen. Sm äußeren 
Säulenring, der wie alle Jahres— 
lalender im Südpunkt anſetzt und 
über Oſten, Norden, Weſten den 
Horizont umkreiſt, zeigt Säule 1 
(Süden) die Symbole für Neu— 
jahr, Winterfonnenivende: den n- 
Bogen, die Schlinge mit den Drei- 
blattenden und das wachſende 
Bäumchen. Säule 2 führt Mal- 
kreuz und Sechsſtern, 3 den ſenk⸗ 
vecht geteilten Kreis uſw. Die bei- 
den inneren Stüßen (13 und 14) 
tragen Mattenmufter und Fiſch— 
ſymbol (13; — Oſten), bzw. 8 
Geſichter (14; — Weſten), die fo 
angeordnet ſind, daß nach jeder 
Seite drei Köpfe erſcheinen. 
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Säule 10. Links dahinter 9 mit glatten 
Schildbogenflächen 


Aufnagmen: 8. IH. Weigel 


Säule 14 im Vordergrund. Weiter zu» 
rückſtehend Säule 13 mit deutlichen 
Kerbichnitimufter 
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Diefes eigenartige Kapitel jchlägt eine Brüde zur volkläufigen Überlieferung, die bis 
heute an dem heidnifchen Urſprung der Kapelle feftgehalten Hat. Ihr ältefter fehriftlicher 
Niederichlag ift eine oft befprochene Notiz des Kölner Kanonikus und Geſchichtsſchreibers 
Fley: „Bei der Belagerung von Soeft im Jahre 1447 verfchonten die Feinde, was fehr 
bemerfenswert ift, das Klofter Paradies. Gleichzeitig gingen die Höfe zu Druchgelte am 
Möhnefluffe durch Fromme Schenkung an diefes neue Klofter über. Much befand fich in dem 
fehr alten Tempel dafeldft, der jetzt noch fteht, vormals ein Bild dev Göttin Trigla mit 
drei - Köpfen, zu dem die Heiden in größter Not Hilfeflehend ihre Zuflucht zu nehmen 
pflegten. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß dieſes Dörfchen von eben diefem Bilde feinen 
Namen erhalten hat. Diejes Standbild (statua) ging im Jahre 1583, im Truchſeſſiſchen 
Kriege, gänzlich zugrunde, ”T 

Benkert hat das Urbild jener Trigla in dem dreiköpfigen Kapitell exbliden wollen und 
verweiſt denigemäß die ganze Stelle in das Reich der Phantafie?. Nun ift Fley gewiß nicht 
zuverläffig, aber die Bemerkung über den Heidentempel ſtellt in diefem alle den Zu— 
fammenhang mit der Volfstradition ficher. Die noch im vorigen Jahrhundert mündlich 
umlaufende Sage berichtet: 

„Dieje Kapelleiftehemalseinheidnifher Tempelgemwejen; die 
Leute in Druchelte erzählen auch, daß die Sonne durch eine der 
äußerft jhmalen Lihtöffnungen am Johannistage gerade beim 
Aufgang ihre erften Strahlen werfe”? 

Eine andere Faffıng lautet: „Nur an dem einen Tage der Sommer- 
fonnenmwende foll der erfte Morgenftrahl durch eines der kleinen 
Rundaugen eindringen, einen langen Lihtjtreifen durh Das 
Innere ziehen und danad im ganzen Jahre nit wieder“? 

Diefes eindrucksvolle Sneinandergreifen bautechnifcher Tatſachen und volkläufigen 
Wiſſens ſchlägt die bisherigen Theorien über Drüggelte aus den Felde. 

Nur ein fehwerwiegender Einwand ift bis jegt aufer acht geblieben; ein Einwand, der 
bei jeder Nüddatierung eines norddeutſchen Mauerwerks in vorkarolingiſche Zeit erhoben 
wird: Die Frage nach dem germanischen Mörtelbau. Denn der beherrfchende Werkftoff 
Germaniens war das Holz. Die weiten, unerjchöpflichen Wälder boten ihre Stämme fiir 
das kleinſte wie das größte Gerät: für Schiff und Haus fo gut hie für Löffel und Falt— 
ſtuhl und damit zugleich für jede SKunftbetätigung. Die wenigen Stücke, bei denen der 
Gebrauchszived eine größere Härte verlangte, Mefferklingen, Lanzenfpigen, Dolce, haben 
das Wefen der nordiſchen Kultur als einer Holzkultur nicht zu ändern vermocht. Die 
Verwendung des Steines in weiterem Umfang ift dem Norden fremd, ift aus dem Süden 
gekommen, aus den Mittelmeexländern, und ftellt eine mit Kloſter-, Kirchen und Stadt» 
bau einrückende Verfremdung dar. — Soweit die Norm. Aus diefem Allgemeinbild darf 
aber nicht das Fehlen jeden Wiffens um Steinbautechnif gefolgert werden; vor allem 
nieht die Unkenntnis des Mörtels als eines Bindemittel. Zwar fucht die landläufige An- 
fidt neben vielem anderen auch das deutjche Mörtelverfahren aus der Antike Herzuleiten, 
aber durch die fadenfcheinigen Belege? fieht nur die bekannte Schreibftubentheorie von der 
Überlegenheit der mittelmeerifehen Völker, 5 


? Hermann Fley (Stangefol), Opus chronologicum et historicum eireuli Westphalici. Köln 
1656, 364/365. 

2 Benkert, Ein vermeintlicher Heidentempel — 110/111, Sff. 

3 Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Weſtfalen, 2 Bde, Leipzig 1859, I, 217/718. 
* Grimme, Das Sauerland und feine Bewohner, 2. Auflage, Münfter und Paderborn 

6, 108. 

5 Die auf den Steinbau bezüglichen angeblichen Lehnwörter ergeben eine faſt beängjtigende 
Reihe. Kluge zählt nicht weniger als fünfzehn auf. (Urgermaniſch. Vorgejiichte der alt= 
germanijchen Dialekte, 3. Auflage, Straßburg 1913, 14/15). Die Entlehnung verlegt man in 
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Die Grabungen auf der gelber Bürg bei Sunzenhaufen im Mittelfränkiſchen Jura hätten 
hier zu denken geben follen!. Es Handelt ſich um eine Wallanlage der jüngeren Bronze 
oder älteften Hallftattzeit, die in ihrer Konftruktion — Holzbalten mit Steinlagen — durch 
vegelvechten Kalkguß gefeftigt ift. Solchen Kalkguß hat man auch noch bei weiteren Hall- 
ſtadtwällen des Schwäbifchen Jura aufgefunden?. 

Bei dem regen Kulturaustaufch zwifchen dem urkeltiſchen Kreis, dem diefe Befeftigungen 
angehören, und dem vordringenden Germanentum rechtfertigt diefer feltfame Befund 
meitreichende Vermutungen, 

Auf die Eigenwüchfigfeit einer noxdifchen Mörtelbaukunſt deuten noch andere Tatfachen. 
So die germanifche Wölbetechnif, auf die Seeßelberg aufmerkſam gemacht hat. „Die ... in 
Anwendung gefommenen Gewölbe find höchft originell und Finnen m. E. kaum in urſäch⸗ 
lichem Zuſammenhange mit irgendeiner Gattung ſüdländiſcher Gewölbe geſtanden haben; 
ſchon deshalb, weil es ſich hier keineswegs um Keilſchnittkonſtruktionen, ſondern lediglich 
um Kappenbildungen handelte, deren Haltbarkeit in der Hauptſache auf der Kohäſion des 
überaus reichlich verwandten Mörtels beruht. Zu den Wölbungen verwandte man eben- 
ſolche Steine, wie zu den ſenkrechten Mauern; die auf der konvexen Gewölbefläche Haffen- 
den Fugen wurden biexbei mit Heineren Steinfplittern „ausgezwickelt“. Auch die Höchft 
eigenartige Form der „wulftartig” um den Mittelpfeiler herumgemwundenen Gewölbe 
fließt doch wohl die Annahme eines fremden Einfhuffes auf diefe Bautveife gänzlich aus,” > 
Diefer Hinweis ift auch für Drüggelte entfcheidend. Würde eine Prüfung der dortigen 
Tonnenwulſte dieſelben Mörtelgewölbe freilegen, wie fie die nordifchen Denkmäler, z. B. 
die Bornholmer Rundkirchen befiken, jo wäre dies eine neue Beftätigung des vor— 
romaniſchen Alters und weiterhin eine gegründete Veranlaffung, endlich die Frage eines 
einheimifchen germanifchen Mörteldaues umfaffend in Angriff zu nehmen. 

Nebenbei fei bemerkt, daß der äußere Türbogen mit feiner Keilfteinumrahmung eine Ge: 
wölbeunterſuchung durchaus nicht überflüffig macht. Der Türvorbau kann feine urfprüngs 
liche Form verkörpern; fonjt wäre die Stellung der beiden Portalfäulen, die eine ſtulp— 
turierte Schilöbogenfläche zur Wand menden, unbegreiflich. Dex zentimeterbreite Raum 
zwiſchen Kapitel und Mauer geftattet gerade noch, die Verzierungen zu extaften. Man 
bringt diefen Kapitellſchmuck nicht an ſolchen Flächen an, die dem Beſchauer entzogen find, 
borausgefegt, daß von vornherein der Standort der Werkftüde feftgelegt ift. Das Portal 
dürfte alfo weitgehende Anderungen mitgemacht haben. Rückſchlüſſe von hier auf die Zwölf— 
eckkonſtruktion find voreilig. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß die Frage des germaniſchen Mörtelbaus kein 
Hemmnis bietet für einen vorfränkiſchen Anſatz der Drüggelter Kapelle. 

Notwendig iſt in erſter Linie eine gründliche architektoniſche Unterſuchung der Einzel⸗ 
heiten, die bis jetzt noch fehlt. Sie wäre auch kunſtgeſchichtlich von Wert, denn Drüggelte 





die erjten Jahrhunderte nach Zeitwende. Man beruft ſich dabet auf Taeitus, Germania 16, 
demzufolge den Germanen Zement und Ziegel unbekannt waren; ſodann auf Ammianus 
Marcellinus XVII, 1, wonad) domicilia curatius ritu.romano constructa in den Maingegenden 
don Sultan 360 riedergebrannt wurden. Zwiſchen diefen beiden Notizen müßte alfo die Ent- 
lehnung des Mörtels zeitlich zu ſuchen fein. Daß unter diefen „Entlehrungen” manche ziweifel- 
haft find, hat Weber wahrſcheinlich gemacht Rundluke gegen Sonnenaufgang, Germanten 
1932, 1ff.), und zwar gerade an dem wichtigften Wort „Kalk“. calx urberwandt mit ang]. 
heaih „Steinban”, „Halle aus Steinen”. Germaniſches Barallelwort für Kalt ift „Leim“, altn. 
im; ang]. lim — bitumen (Erdpech) und cement (Kitt, Mörtel). Eine neue Wertung der sh 
lichen Überlieferung wird die jprahlihen Belege mehr in Richtung der Urverwandtſchaft 
hineinjchieben. 

* Eidam-Bunzenhaufen, Eine prähijtorifche ai ung auf der gelben Bürg bei Gunzen— 
hauſen, Korreſpondenz der Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur— 
geſchichte XLIII. 1912, 140141. 

Ebenda, Gößler in der Diskuffion 141/142. 

Seeßelberg, Die früh-mittelalterliche Kumft der germaniſchen Völker, 80, 
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ift fein Irrblock auf dem weiten Zeld der Stilperioden, fondern gehört in die große Gruppe 
rmaniſcher Zentralbauten. — 
x Bor —— faſt vierzig Jahren hat Seeßelberg dargetan, daß die fämtlichen auf ger⸗ 
maniſchem Boden vorkommenden Zentralbauten ſich ſelbſtändig aus germaniſchen Ur⸗ 
formen entwickelt haben, und daß dieſe Zentralbauten — unbeſchadet der nachher hinzu⸗ 
getretenen fremden Einzelformen — unter ſich eine anfangs rein germaniſche, ſpäter erſt 
romaniſch verſchwägerte „Bautenfamilie“ bilden. Und zwar repräſentieren „die noch heute 
in Jütland, Südſchweden und auf Bornholm vorhandenen Rundkirchen „einen l ehr 
altenautonom-germanifhen Bautypus,derin den prähiſtoriſch— 
germanifhen Burgbauten wurzelt”t. Seeßelbergs umftürgenden Erkennt⸗ 
niſſe find dahin zu ergänzen, daß die ſe Bautenin ihrer eigenartigen Kon— 
ftruftion eine architektoniſche Berkörperung des germanifgen 
Weltbildes vorstellen, daß fie alfo Tegthin fteinerne Zeugen eines verſunkenen 
Glaubens ſind. Eines Glaubens, der in den bäuerlichen Wehrlirchen ſeine letzte Geſtalt 
fand, wenn hier auch das nordiſche Erbe verloren iſt bis auf die uralte Verkettung von 
Burg und Gottheit. , j 
Die Gruppierung des Raumes um einen Mittelpunkt, entweder um einen maffiven 
Pfeiler (Dles-, Nylars- und Nykirche auf Bornholm) oder um eine Säulenteommel 
Oſterlarskirche auf Bornholm; Drüggelte) oder [hlieklich um eine gedachte Mitte (Karlö- 
Tapelle in Nynivegen; ferner die Begrenzung durch einen kreisartigen ‚ober vegelmäßigen 
vier⸗, acht, zwölf- oder fechzehnedigen Mauerzug find Einzelheiten, die nur im germa⸗ 
niſchen Altertum richtig zu verknüpfen ſind. Wobei rein techniſch ſchon die geſchilderte Ge⸗ 
mölbefonftruftion, deren Haltbarkeit auf den Mörtelmaſſen beruht, nicht auf dem Inein⸗ 
andergreifen von Keilſchnittſteinen, jeden urſächlichen Zuſammenhang mit dem Süden aus⸗ 
ließt. 
De Bmeifel iſt dieſer baulihe Typus uralt, feld wenn die Ge⸗ 
ſchichte dereinzelnen baulichen Exemplare nicht immerin urzeit- 
lihe Tiefen Hinabreicht. Zu den jüngeren Stüden gehören 3 B. die Born⸗ 
holmer Rundkirchen, bei denen der organiſche Anſatz des Oſtchores die chriſtliche Herlunft 
belegt, wenn auch die ſonſtigen Einzelheiten wie die Geſamterſcheinung ein einziges Zeugnis 
für die Zählebigfeit germaniſchen Bauſchaffens find. — 
Die mittelmeeriſche Einſtellung der Fachgelehrten ſucht für dieſe autonom⸗germaniſche 
Architektur Vorbilder im Orient. Auch für Drüggelte verweiſt man auf die byzantiniſchen 
Teile der heiligen Grabeskirche in Jeruſalem, ohne ſich die Frage vorzulegen, woher denn 
der Orient ſein Zentralbauſyſtem erhalten hat, ohne darauf einen Gedanken au ver⸗ 
ſchwenden, daß eine uralte Verwandiſchaft die Tatſachen leichter aneinanderſchließt als 
die geiſtloſe Abklatſchtheorie, die immer dann nötig wird, wenn man die Geſchichte unſeres 
Volkes mit den Karolingern beginnen läßt. Die Verbindung des Frühmittelalters mit füd- 
lichen Baugliedern hat heilloſe Wirrnis angerichtet. Sie entfließt nicht allein der Unlennt⸗ 
nis der ſkandinaviſchen Denkmäler, ſondern vor allem dem Mangel an Taftfinn 
für die vorfarolingifde Kunft. Diele Maner muß fallen. Und der Tohnendfte 
Einfag zu einer Neuausrichtung unferer kunftgeſchichtlichen Vergangenheit ift der fehöne 
Heine Bau an der Möhnetalfperre. . 


Buellennachweis j 
Die wihtigften Arbeiten über Drüggelte, in denen der gefamte Stoff aufammengeltagen ift, 
Ben i itſchrift fü ändi Geſchichte 
Benkert: Ein vermeintlicher Heidentempel Weſtfalens, Zeitſchrift für vaterländiſche 
ind Aterhumshunde Fra 1896, 103 ff. Nachtrag von Rordhoff 55, 1897, 264. 


“1 Seeßelberg, Die früh- und mittelalterliche Kunſt der germaniſchen Völker, 79 und 89. 
(Bal. a ige Bentralbau jebt. auch Strzygowſki. Spuren indogermaniſchen 
Glaubens in der bildenden Kunſt, Heidelberg 1936. Zuſatz Dr Huth.) 
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Giefers, W. E.; Drei merkwürdige Kapellen in Weitfalen, 2. Aufl, Paderborn 1854. 

Wilms, F.: Der Heidentempel zu Drüggelte, eine altgermanijche Sternwarte, Vortrag in der 
Vereinigung der Freunde germanijcher Vorgefchichte zu Efjen und Hagen 1934, 46 Seiten. 
Maſchinenſchrift des Tegtes im Archiv des Raſſe- und Siedlungsamtes der SS., Berlin. 

iilms hat die Ortung der Fenſter entdedt und als erſter bejchrieben. 
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Sonderheft Seit, 240 ff. 
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Grimm, Friedrich Wilhelm: Das Sauerland und feine Bewohner, 2. Aufl., Münfter und 
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capelle zu Hartberg in Steiermark, Mitteilungen der Kaiſerl. Königl. Eentral-Commiffion 
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urg 19183. 

Kuhn, Adalbert: Sagen, Gebräuche und Märchen aus Weltfalen, 2 Bde., Leipzig 1859. 

Ludorff, A.: Die Bau⸗ und Stunftdentmäler des Seeiles Soeft, Münfter 1905. 

Lübke, Wilhelm: Die mittelalterliche Kunft in Weitfalen, Leipzig 1853. 

Otte, Heintih: Handbuch der Hriftlichen Kunftarhänlogie des Deutfchen Mittelalters, 5. Aufl., 
2 Bde., Leipzig 1883/1884. 

Seehelberg, Friedrich: Die früh-mittelalterliche Kunft der germanifchen Völker, Berlin 1897. 

Seibertz, Joh. Suibert: Urkunden zur Landed- und Rechtögefhichte des Herzogtums Weit 
falen, 3 Bde., Arnsberg 1839. 

re Die Altertümer der deutſchen Baukunſt in der Stadt Soeft, 2 Bde, Eſſen 

Weber, Edmund: Rundluke gegen Sonnen-Aufgang, Germanien 1932, Heft 1. 

Wirth, Herman; Die heilige Urfchrift der Menfchheit, Lieferungswerk, Leipzig Da: 

Witte: Über die Fünftlerifhen Beziehungen zwiſchen den nen Hanfeftädten und Schweden⸗ 
Gotland um das Jahr 1200, Bortrag auf der 48. Yahresverfammlung des Hanfeatifchen 
Geſchichtsvereins in Köln 1925; Bericht in der Zeitfchrift des Vereins für die Gefdhichte von 
Soejt und der Börde 1925/26, 35 ff. 

Serge Ai Hriftliche Archäologie und Kunft I, 1856, 31/32: Baptifterien in Deutfchland 
dv. Quaſh. 


Zum Grundriß. Eine zuberläffige Vermeſſung der Kapelle fehlt. Alle bislang veröffentlichten 
Srundriffe find in einem wichtigen Punkt unrichtig: der Stellung der inneren Säulentrommel. 
Bei Lübke (Tafelband, Tafel XIV), dem Dtte (T, 110) und Seehelberg (83) folgen, jind die 
Pfeiler nah links aus der Säulengchſe 1,7 herausgedreht. Die primitiven Zeichnungen 
Tappes (Tafel 1, Nr. 7 und 8) und Benferts (Tafel II) fegen die Pfeiler genau in die Rich— 
tung 1,7, während in Wirklichfeit die innere Vierung etwas nad rechts gegen den Äußeren 
Säulenkreis verſchoben ift. Annähernd richtig tft der Grundriß bei Ludorff iviedergegeben (Die 
a Kunjtdentmäler des Kreiſes Soeft, Münfter 1905, 35); Leider zu Hein (Maßſtab 
1:400). 

In der vorliegenden Arbeit wurde die Aufnahme Seeßelbergs verwandt nach Berichtigung der 
inneren Säulentellung durch eine Fauftvermeffung des Verfaſſers. 





„Volk und Baterland in ihrer Bedeutung, als Trägerund Unterpfand der irdiſchen 
Ewigfeit, und als dasjenige, was hfenicden ewig fein kann, Liegt weit hinaus über 
den Staat, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 

Diefer will gewiffes Recht, Innerlichen Frieden, und daß jeder durch Fleiß feinen 
Unterhalt und die Friftung feines ſinnlichen Dafeins finde, fo lange Gott fie ihm 
gewähren will, Diefes alles tft nur Mittel, Bedingung und Gerüft deffen, was die 
Vaterlandsliebe eigentlich will, des Aufblühens des Ewigen und Göttlichen in der 
Welt, immer reiner, vollkommener und getroffener im unendlichen Fortgang. 

Eben darum muß dieſe Vaterlandsliebe den Staat felbft vegieren, als durchaus 
oberfte, legte und unabhängige Behörde,” Hohann Bottlich Fichte 
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Der Jahrgott von Trier 
Ein Denkmal älteften germanifhen Weinbaus 








Don Albert Beder 


Zahlreich find die Bildwerke des Provinzialmuſeums zu Trier, die als Denkmäler 
römiſchen Weinbaues an der Mofel gelten. Sieben menig belannte, aus Trier ſelbſt 
ſtammende Denkmale dieſer Art hat Siegfried Loeſchcke vor einem Jahrzehnt einmal 
eingehender behandelt!. Wer heute manche dieſer Darftellungen betrachtet, gewinnt mehr 
als damals den Eindrud, daß fi) hier vielfach einheimiſches, bodenftändiges Weſen der 
germanifhen Treverer hinter römiſcher Form berjtedt und einen eigenartigen, eben 
axteigenen Ausdruck fucht; erſt neuerdings hat und ja auch bon ſprachwiſſenſchaftlicher 
Seite her Leo Weisgerber gezeigt?, daß die kulturelle Haltung der Treverer mehr 
nad Sften und der füdöftlihen Nachbarſchaft als nach Weften ausgerichtet mar. Ich 
möchte num heute nur auf jene wohl gejchlofjene Figurengruppe aufmerkfam machen, 
deren Bedeutung auch für Voeſchcke noch nicht völlig geflärt war, als er 1926 darüber 
ſchrieb; ich glaube, fie daxf heute in neuem Lichte gejehen werden. e ; 

Nach Loeſchcke handelt es fich bei diefen 1901 in der Fleiſchſtraße zu Trier und wohl im 
Bereich des einſtigen dortigen Kapitols gefundenen Steinen zunächſt um einen würfel⸗ 
förmigen Sockel (Abb. 1). Nur die Vorderſeite trägt Bildſchmuck: oben einen Fries in 
einem, wie Loeſchcke jagt, bekannten frührömiſchen Ornamentmotiv, das aus einem lanzett· 
förmigen Blatt und zwei daran ſich anlehnenden S-förmigen bzw. umgelehrt Seförmigen 
Spiralen befteht; darunter eine von links nach rechts wachjende Ranke mit großen Keim— 
Hlättern und drei Trauben an den jpiralförmigen Enden. Rechts neben der Ranke fteht 
I Siegfried Loejhde, Bilder aus dem römijchen Weinbau auf in Trier gefundenen 


Steindenfmälern, in: Kaa Mufeum — Pfälziſche Heimatkunde 1926, S. 198-197, mit 


i im Text und auf Tafeln. —— R 
"len Weissetber, Opradiftifücftihe Biteäge sur fihrheiifden Satungs- und 


Kulturgeſchichte, I: Die Namen der Treverer (1935). 





Aufn. Rhein, Landesmuſeum 


Abbildung 1 IR : 
a) Trierer Sorelftein mit „Männchen” b) Das „Männchen" in feiner Riſche 
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in einer nifchenförmigen Bertiefung ein Heiner Mann. Dazu kommt ein flacher 
Sodelftein (Abb. 24) mit Neliefverzierung auf drei aneinandergrenzenden Seiten. Stets 
iſt auch hier eine traubentragende Rante dargejtellt, von der zahlreiche Blätter abzweigen. 
In den Ranken ſtehen und ſitzen Vierfüßler und Vögel: auf der linken Seite ein lang- 
beiniger Vogel, der eine Schlange angreift, und ein Heiner Vogel (Abb. 3) auf der Vor— 
derfeite ein Haſe (nach Loeſchcke: Kaninchen) und ein Heiner rückwärtsblickender Vogel 
(bb. 4) ; auf der rechten Seite 
ein Hirſch (Abb. 2). Als drit- 
ter Stein gefellt fich dazu ein 
bier nicht abgebildeter hoher 
altarförmiger Sodel, der nur 
unten auf drei Seiten Blatt 
und Spiralornamente zeigt, 
wie fie auf dem würfelförmi— 
gen Sodel auch vorkommen; 
die vierte Seite zeigt ein un— 
regelmäßiges Gittermufter und 
am fchmalen oberen Orna— 
mentftreifen ein Perlband, das 
an der Borderfeite des Sodels 
je an dev Ede ſymmetriſch 
ergänzte kreisverzierte Aund- 
fcheiben aufmweift. Nach der 
Größe feiner Standfläche hält 
Loeſchke es für nicht ausge— 
ſchloſſen, daß dieſer dritte 
Sockel auf dem obengenannten 
flachen Sockelſtein (Abb. 2 
bis 4) geſtanden haben könnte. 
Im ganzen haben wir es m. 
E. ohne Zweifel mit einer Art 
bon Kultdenkmalen zu 
tum. 

Loeſchle fagt zufammenfaf- 
fend: „Daß diefe im Kapitol 
(zu Trier) gefundenen Steine 
nicht aus dev römischen Kaifer- 
zeit ſtammen follten, ift höchft 
unwahrſcheinlich. Ich möchte 
mit Hettner annehmen, daß 
— trotz des in ſeiner Unbe— 
holfenheit fränkiſch· anmuten⸗ 

den Männchens — alle drei 
Steine aus dem erſten Jahr- 
Hundert nach Ehrifti Geburt 
ſtammen. Im Hinblick auf 
thren eigenartigen Stil möchte 
ich aber glauben, daß fie von 
einem nur an Holzſchnitzarbeit 
gewöhnten Einheimifhen in 


Abb. 2—4. Trierer Sodelftein 


Aufn, Rhein. Landesmuſeum 

















Anlehnung an römiſche Formen in den weichen Metzer Kalklſtein geſchnitten wor— 
den find.” 

Zur Deutung der Darftelung meint Loeſchcke: „Die Ranken mit den Beeren follen 
Weinranken darftellen. Sind auch die meiften Blätter zur Unkenntlichkeit vereinfacht wor— 
den, jo ift doch auf dem Hirſchbild — rechts unten in der Ede (Abb. 2) — ein Blatt 
noch in der nahrraliftijchen mehrlappigen Form des Weinhlattes eingemeißelt worden. Die 
Tiere find die Schädlinge im Weinberg. Auf ähnlichen (andern) Dentmälern kehren beeren- 
freffende Vögel und beevenfreffende Schlangen wiederholt wieder. Auch der Reiher mit 
Schlange (bb. 3) ift ein beliebtes Motiv, und der traubenfreffende Hafe (Abb. 4) tft jet 
noch in Stalien gefürchtet. Auch das Männchen (Abb. 1) gehört aufs engfte zu den 
Reben. Unbeachtet ift bisher nämlich geblieben, daß vor ihm, unter dem Ende der 
Rebe, ein Meines Faß mit Dauben und Reifen deutlich zu erkennen ift. Auf dem Faß 
liegen zwei Weinbeeren, e3 ift alfo unzweifelhaft ein Weinfaß. Daneben fteht der glückliche 
Befiger des Weinberges, für deffen Porträtdarftellung Leine vömifche Vorlage herangezogen 
werden konnte.“ 

Bei Betrachtung des „fränkiſch anmutenden Männchens“ (Mbb. 1), das 
offenbar der Deutung die meiften Schtwierigfeiten entgegenftellte und doch gerade dev Aus» 
gangspunkt für eine neue Deutung wird, fällt uns die nicht durch die Naumlompofition 
alfein bedingte eigentümliche Haltung. (in der trennenden, beachtenswerten Nifche) 
auf, die mid) ftark an den hier ſchon wiederholt behandelten „Zwiefachen“ erinnert‘, 
Loeſchcke fieht in dem Männchen den glüdlichen Befiter des Weinberges und in dem Denk— 
mal die ältefte Steinurkunde für den Weinbau an der Mofel, die feiner Anficht nach etwa 
200 Jahre vor der Regierung des Kaiſers Probus, des Förderer cheinifchen Weinbaues, 
liegen foll. Mag der Stein in diefe Zeit des erften nachchriſtlichen Jahrhunderts zu ſetzen 
fein oder etwa fpäteren Tagen angehören, jedenfalls dürfen wir in dem fehlichten Denk— 
mal das Werk eines germanifchen Steinmegen fehen, der hier allem Anfchein nach feine 
Glaubenspvorftellungen mit dem Weinbau, fo gut er es künſtleriſch konnte, 
nach germaniſcher Holzſchnitzart in Steintechnif verband. Meiner Anficht nach galt es ihm 
alfo nicht fo jehr, den Beſitzer des Weinbergs zu porträtieren, als vielmehr den gevade 
über dem Weinbau befonders waltenden fonnenwendlihen Jahres- imd 
Lichtgott, bon deffen Segen aller Exnteerfolg legten Endes abhängt: im Grunde das 
„Stich und werde!” der Licht und Wärme fpendenden Sonnengottheit. Ohne Some aber gibt 
e3 ja feinen Wein, und Wein ift, nach einem Wort unferer Tage, der eingefangene Sonnenfchein. 

Sch halte es nicht für ausgejchloffen, daf von diefen dem Weinbau naheftehenden ger- 
manifchen jonnenwendlichen Jahresgott der Mitttvinterzeit auch eine Linie Hinführt zu 
dem römiſchen Saaten- und Flurengott Saturn, der in römiſcher Zeit, das Winzer- 
meffer, die putatoria-Form des Pfälzer „Seſels“, in der Hand, hier am Rhein auch zum 
Schirmherrn unferer Nebenfluren und ihres edlen Gewächſes geworden war?. Es ift dev- 
felde finftere, mißgünftige und trübe winterfiche Geift des Planetengottes, der zur Zeit 
der Renaiffance wieder um die Jahreswende freift und den es günftig zu ftimmen heißt. 
Sind unfere Vermutungen richtig, fo hätten wir in diefem Neben-Saturn die roma— 
niſierte Form des überdedten germanifehen Fahresgottes, der dort in Trier und hier am 
Rhein in Verbindung zu dem Weinbau tritt. Ich wage mit diefen Deutungen und 
Andeutungen freilich num Vermutungen aufzuftellen. Aber wahrfcheinlich führt eben Doch 
diefer Weg ins Bereich germanifchen Götterglaubens und macht diejes vielleicht. frühefte 

1 Vgl. beſonders Otto Huth, Der Zwiefache, in: Germanien 1933, ©. 289293; dazu Her- 
mann Moos, Der Ziniefache, in: Volkiſcher Beobachter 1934, Nr. 154, 3. Juni und: Ger— 
manien 1934 Heft 12. ı 

2 Friedrich v. Bafjfermann-Fordan, Antife Winzermeffer aus Pfälzer Weinbergen, 


tt 
in: Pfälzifches Muſeum 28, 1911, ©. 24-25. Albert Beder, Volkskundliches um Zeit und 
Ewigkeit, in: Blätter für pfälziſche Kirchengeſchichte 12, 1986, ©. 61. j 
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Steingeugnis germanifhen Weinbaus am R bein zu einem bedeutungsvollen 
Kultdenkmal. Der Stifter des Denkmals unterftellte wohl feinen Weinberg und Weinbau, 
lange bevor noch die Römer die feit Uxzeiten am Rhein gedeihende Wildrebe zur 
Höhe des Weinbaues erhoben hatten, dem Schub feiner germanifchen Jahresgottheit und 
fiherte fi) jo Gedeihen und Hilfe gegen alle ihm drohenden Gefahren. So werden dem 
vielleicht auch die Tiere, die hier dargeftellt find, wie anderes anders deutbar und ge— 
ftatten, da8 Gange in anderem Zufammenhang zu jehen, als es bisher geſchah. Neuerdings 
iſt ©. Loeſchcke (Denkmäler vom Weinbau aus der Zeit der Römerherrfchaft an Mofel, 
Saar und Ruwer, Trier 1933) nochmals auf unfer Denkmal zu fprechen gefommen, ohne 
Neues dazu zu jagen. Daß unferm „Männchen“ jede einen Gott bezeichnende Beigabe 
— etwa das Rad oder der Schlegel des keltiſchen Sucellus — fehlt, beſtärkt ung nur in 
der Annahme, daß wir hier einen germanifchen Jahresgott vor uns haben, wie er ganz 
allgemein und zu allen Jahreszeiten über dem licht- und wärmehungrigen Weinbau fteht, 
allermeift zur Zeit der Sonnenmwende. Seine Stellung in dem Rechteck aber, dem Zeichen 
de3 Grabhaufes, erinnert ung an den Jahrgott von Gliende (DO. Huth, Germ. 36, ©. 364). 

ebenfalls erlaubt, ſchon vein äußerlich betrachtet, auch das ſpreizbeinig hingeftellte 
Trierer Männchen mit feiner auffallend erhobenen Rechten und gejenkten Linken einen 
Vergleich mit dem Männchen von Och ſen, mit den kultiſchen Geftalten dom $i tfauer 
Slodentuem Peter und Paul, vom Quedlinbu ger Dom, aus Speyer umd den 
anderen, deren Reihe fi für den Aufmerkfamen immer mehr verlängert, vor allem mit 
dem ſchon erwähnten Jahrgott auf dem Stein bon Gliende. Zeitlich bleibt freilich noch 
manche Frage ungelöft, da die ebenerwähnten Bildwerke zumeift viel jünger find als wohl 
das Trierer Männchen. Aber dafür veicht diejes wieder heran an zeitlich ihm näherſtehende 
Velszeichnungen vom Kriemhil den-(oder Brunholdis⸗) Stu bI bei Bad Dürk— 
heim, an die man in manchem erinnert wird, wenn man die Trierer Symbolik ver- 
gleichend betrachtet!, 

Und zivifchen der älteren Trierer wie Dürkheimer Kultſymbolik auf der einen und den 
Geftalten „romaniſchen“ Gepräges (um 1050) auf der andern Seite Steht — von den 
weit, weit älteren ſtandinaviſchen Bohuslän-Felszeichnungen abgejehen — vermittelnd die 
Seftalt eines fränkifchen Grabfteines von Niederdollendo tr} im Bonner Provin- 
zialmuſeum?. So hätten wir denn-in diefen Zeugniffen die vieldundertjährige Überliefe- 
zung einer Körper- und Geifteshaltung, die erft um das Jahr 1000 nach der ‚Beitiwende 
verflingt und die — in unjerm neuen Deutfchen Gruß eine Wiederauferſtehung feiert. Ja 
diefer letzten Endes gleichgeartete Deutſche Gruß, bei dem wie dort im Stein die Rechte 
erhoben wird und die Linke geſenkt bleibt, darf nach gefchichtfich bezeugter Überlieferung 
heute einen 1000. Geburtstag feiern. Berichtet und doc die Chronik zur Wahl und Königs» 
frönung des Volkskönigs Otto I. im Jahre 936° von einer in diefem Zufammenhang 
höchſt beachtenswerten Tatfache. Der neue König wurde zu Nahen dem Volke vor- 
geftellt mit den Worten: „Sehet, hier führe ich euch vor den von Gott erkorenen und vom 
Heren und Gebieter Heinrich früher bezeichneten, nun aber bon allen Fürften zum 
König erhobenen Herrn Od do; wenn euch diefe Wahl gefällt, fo bezeugt dies, indem ihr 
die rechte Hand zum Himmel emporhebt.” Darauf, fo meldet die Chronif, bob alles 
Volk die Rechte in die Höhe und wünſchte mit gewaltigen Rufen dem neuen Führer Heil. 








1 Hirieh, Vogel, Schlange u. a. begegnen hier wie dort. Zum Schrifttum über den Kriem— 
Hildenftuhl vgl. Albert Beder, Bom Teufelitein zum Heiligenberg, in: Germanien 1936, 
©. 163—169. Dazu jegt als Privatdruck erſchienene Ausführungen Adolf Stoll: (Bad 
Dürkheim, Juni Tage) und Albert Beder, Ofterei und Ofterhaje (1937). 

* Hans Lehner, Führer durch das Propinzialmufeum in Bonn, I: Führer durch die 
antike Abteilung. Bonn 1915, ©. 222, Tafel XXIX (2, Aufl. 1924). 

3 Bel. Widufinds Res gestae Saxonicae, auch Rerum gestarum Saxonicarum libri tres 
genannt; dazu Beit in: Oberdeutihe Zeitfchrift für Volkskunde 9, 1935, ©. 177, 
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Nietzſche und die Germanen 


Don Dans Eggert Schröder 


Wenn man hier und da gelegentlich auf das Thema „Nietzſche und die Germanen“ zu 
ſprechen kommt, jo geht es einem damit zumeift ähnlich wie mit dem Thema „Nietzſche und 
die Frauen”: man ftößt auf völlig falſche und unzureichende Vorftellungen. Wie fich bei 
dieſem faft automatifch das oft mißbrauchte und mißverftandene Zitat einftellt: „Wenn du 
zum Weibe gebft, vergiß die Peitfche nicht”, fo begegnet man bei jenem durchweg dem 
Schlagwort von der „blonden Beſtie“; und darüber hinaus fucht man vergeblich nach nähe- 
ven Kenniniffen, wie in Wahrheit Niegfches Stellung zu den angeſchnittenen Fragen aus- 
fieht. Es mag deshalb verlohnen, über daS bezeichnete Thema endlich wenigftens in großen 
Bügen Klarheit zu fchaffen. 

Es ift gewiß, daß Niebfche weder in feiner Schulzeit auf der Pforte noch während feines 
altphilologifchen Univerfitätsftudiums mit Fragen der germanifchen Altertumswiſſenſchaft 
in nähere Berührung gekommen ift. Die gefamte Ausbildung, die er genoß, trug ausge 
ſprochen Humaniftifche Züge und war von den Auffaffungen diefer Geiftesrichtung durch— 
aus beherrfcht. Es ift fein Wunder, wenn aus diefer Tatjache die allgemeine Vorftellung 
entfprang, er habe eben über das gefchichtliche Leben und eigene Wefen des Germanenz 
tums nicht ſonderlich viel gewußt und nichts darüber zu fagen gehabt. Dennoch) ift dieſe 
Vorſtellung falſch. Wenn man bedenkt, in welchem Maße ex fich von Anbeginn feines 
eigenen Schaffens an von den durch Schule und Erziehung ihm nahegebrachten humaniſti— 
hen Auffaffungen gelöft Hat und mehr und mehr zu ihrem Entlawver und Gegner wurde, 
fo müßte e8 vielmehr umgekehrt als merkwürdig erjeheinen, wenn ihm im Zuge folcher 
Entwicklung alle Fragen nach der völkiſchen Vergangenheit des Germanentums völlig ent- 
gangen fein jollten! In der Tat ift das, wenn man feine Schriften daraufhin durchſieht, 
auch keineswegs der Fall; derartige Fragen find, obwohl beiläufig, durchaus in feinen Ge— 
fichtöfrei getreten, und ex hat feine fehr eindeutige Anficht über fie gehabt. In bezug auf 
dieje ijt jedoch zweierlei feitzuftellen: 

Über die Kulturſtufe des germanifchen Lebens hat Nietzfehe — bei der teiliweife in 
dem Stand der zeitgenöffifchen Forſchung, teilweife in feiner folden Fragen befonders fern- 
ftehenden Ausbildung begründeten geringen Tatjachenfenninis — eine unzulängliche, von 
unferem gegenwärtigen Wiffen als falfch erwieſene Vorftellung gehabt. Über die Wejens- 
art der Germanen Hingegen hat ev — kraft eigener Erkenntniſſe — eine Reihe von Ein- 
fichten Hinterlaffen, die geeignet find, auch der gegenwärtigen Forſchung noch wichtige 
Fingerzeige zu bieten. 

Was den erften Gefichtspunkt, die Rulturftufe des germanifchen Lebens, an- 
langt, jo war ex der Meinung, daß in der germanifchen Frühzeit der in der Eigenart 
feiner Anlage ſchon völlig weſensbeſtimmte Geift des germaniſchen Menfchen in einer „hilf- 
loſen Barbarei der Form“ dahingelebt habe, Nietzſche ift noch befangen in der feiner 
Zeit geläufigen Vorftellung des teunkfüchtigen und fanlenzenden Bärenhaut-Germanen; 
aber gleichwohl muß man beachten, daß, ſelbſt wenn bei ihm Kennzeichnungen wie „faul, 
aber kriegeriſch und raubſüchtig“, „Sagdliebhaber und Biertrinker“ und ähnliche Worte 
begegnen, mit ihnen niemals jener hochmütig-überlegene Zug von Verachtung einhergeht, 
wie der Bildungsmenſch des 19. Jahrhunderts ihn fonft dem fo beutteilten Germanen 
entgegenbrachte. Spricht er von „jungen, friſchen Barbarenvölfern”, fo bedeutet das in 
feinem Munde fogar eine Auszeichnung, durch die Kraft und Wohlgeratenheit eines natür— 
lichen und naturhaften Lebens der Defadenz und Mikbildung moderner Unkultur ent- 
gegengefegt werden; Worte wie das von der „Helden-, Kinder- und Tierfeele der alten 
Deutſchen“ haben bei ihm einen fehr anerfennenden lang. Was aber in ihren allen zum 


10* 147 


























Ausdruck Tommt, ift das Bedauern darüber, daß die Lebenskraft und raſfiſche 
und feelifche Veranlagung des germanijchen Menfchen noch nicht zu einer abgefchloffenen 
Eigengeftaltung ihrer Lebensformen gelommen war und daher, als die chriftlichen Be— 
fehrer bei ihnen eindrangen, nicht gewappnet ivar, ihrer Tiftigen geiftigen Überlegenheit 
wirkſam zu begegnen. So jehr Nietzſches diesbezügliche Anſchauungen auch in den Vor— 
fteffungen jeiner Zeit befangen waren, jo erheben fie ſich doch in dieſem Punkt unvergleich- 
lich über fie und laſſen fie in nahe Beziehung zu unferem heutigen Standpunkt treten. 
Daß er diefer Lebenskraft und Veranlagung unzweifelhaft den höheren Wert gegenüber 
jener geiftigen Überlegenheit der Verfünder fremden Glaubens beimaß, ift unziveifelhaft. 

Damit werden wir fehon nahe an den zweiten Gefihtspuntt, die Wefensart 
des germanifchen Menfchen herangeführt; und bei ihm müffen wir etwas ausführlicher 
verweilen. Wiederum find e8 zwei Leitgedanken, die ung bei einer Erörterung dieſer Seite 
feiner Auffaffung den Weg weiſen. Nietzſche hat auf der einen Seite die tiefe vaffijche 
und feelifhe Bermwandtjchaft des Germanentums mit dem frühen, vorſokratiſchen 
Griechentum erkannt; er hat auf der andern Seite eine Reihe unterfheiden- 
der Wefenszüge der germanifchen Eigenart gegenüber der griechiſchen gut zu Tennzeichnen 
gewußt. 

Die Wejensdeutung des frühen, vorfofratifchen Griechentums fell, wie man weiß, 
gegenüber der bislang herrſchenden klaſſiſch-humaniftiſchen Griechen-Auffaffung eine eigene, 
ausgefprochene Wiederentdeckung Nietzſches dar. Jene war allein am nachſokratiſchen Grie— 
Hentum ausgerichtet geweſen und hatte es überjehen, in welchem Maße Sokrates einen 
Wendepunkt in der griechifchen Kulturgefchichte und feine Lehre eine Verfälſchung des 
urſprünglichen griechischen Weſens darftellt. Das Problem des Sokrates, das Nietjche als 
erſter erkannt hat, ftellt von feinem Erſtlingswerk an bis ins legte Jahr feines Schaffens 
binein einen Angelpunkt feines ganzen Denkens dar; und feine Unterjcheidung der cafe 
ſiſch-aunlagemäßigen Eigenart des Frühgriechentums von dev geiſtig-ge— 
ftalteten Leiſtung des Spätgriechentums ift bei ihm mit aller Sorgfalt und Aus— 
führlichkeit durchgeführt. Es entfpricht völlig der Grundhaltung feines Denkens, wenn dabei 
die vafjifche Wefensart den Vorrang erhält; und für unjere eigene gegenwärtige Denk— 
haltung ift feine Erkenntnis von dem tragiſch-dionyſiſchen Zug diefer raſſiſchen Veran— 
lagung gegenüber dem früher allein betonten und allzu einfeitig gepriefenen harmonifch- 
optimiftifchen Bug der Leiftung von der allerhöchlten Bedeutung. Ausführlich behandelt 
findet man diefe ganze Unterfcheidung in meiner Schrift „Nietfche und das Chriftentum” 
(Berlin-2ichterfelde 1937) ; hier mag nur ſoviel gejagt fein: Gleichſam die zuſammen— 
faffende Charakteriſtik des frühgriechifchen Wefens haben wir in feinen Süßen vor uns: 
„Sefunder, gewandter Körper, reiner und tiefer Sinn in der Betrachtung des Allernäch- 
ften, freie Männlichkeit, Glauben an gute Raſſe und gute Erziehung, Eriegerifche Tüchtige 
teit, Eiferfucht im aristenein, Luft an den Künften, Ehre der freien Muße, Sinn für 
freie Individuen, für das Symboliſche.“ Und im Gegenfag dazu erfennt er als Wefens- 
merkmal des Sofratismus, „daß die alte marathonifche vierſchrötige Tüchtigleit an Leib 
und Seele immer mehr einer zweifelhaften Aufklärung, bei fortfchreitender Verfümmerung 
der Teiblichen und feelifchen Kräfte zum Opfer falle”. Zugleich aber geht damit eine Roflen- 
bertaufchung der geiftigen und lebendigen Kräfte im Menjchen einher, die er mit den 
Sägen Tennzeichnet: „Während doch bei allen produftinen Menfchen der Inſtinkt ge- 
rade die jhöpferifch-affimative Kraft if, und das Bewußtſein kritiſch und ab- 
mahnend fich gebärdet: wird bei Sokrates der Inſtinkt zum Kritiker, das Bewußtſein zum 
Schöpfer — eine wahre Monftrofität.per defectum!“ ; 

Zwiſchen dem jo gefennzeichneten frühgriechiſchen, vorjofratifhen Wefen und 
der Wejensart des germanifhen Menſchen fieht er nun eine tiefe Verwandtſchaft 
walten. Und dabei lebt in ihm die Überzeugung, daß durch den Einbruch des Sofratismus 
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in das Griechentum die griechifche Wefensart zwar völlig vernichtet ift, daß hingegen unter 
der Herrjchaft des Chriftentums der germaniſche Genius nur verfehüttet ift und bis in 
unfere Tage hinein fortlebt, um fich endlich von jeder Fremdherrfchaft zu befreien und Die 
fpäte Erfüllung der gemeinfamen, aus gleicher vaffifcher Veranlagung geborenen griechi- 
{chen und deutſchen Aufgabe zu vollenden. In die ſem Sinne bedeutet ihm eine deutſche 
Selbitbefinnung zugleich eine Wiedergeburt der hellenischen Welt. 

Wenn er die Aufgabe der Begründung einer „tragifehen Kultur“, zu der das frühe 
Sriechentum bon Heraflit bis zu den Tragifern auf dem Wege war und die durch den 
Einbruch des Sofratismus verhindert wurde, als Zukunftsaufgabe der deutſchen Kultur 
bezeichnet, fo fügt er Hinzu: 

„Dabei lebt in uns die Empfindung, als ob die Geburt eines tragiſchen Zeitalters fir 
den deutſchen Geift nur eine Rückkehr zu fich feldft, ein feliges Sichwiederfinden zu bes 
deuten habe, nachdem für eine lange Zeit ungeheure von außen her eindringende Mächte 
den in hilfloſer Barbarei der Form dahinfebenden zur einer Knechtfehaft unter ihrer Form 
gezwungen hatten. Seht endlich darf ex, nach feiner Heimkehr zum Urquell feines Wefens, 
vor allen Völkern kühn und frei, ohne das Gängeldand einer vomanifchen Zivilifation, 
einherzufehreiten wagen: Wenn er nur von einem Bolfe unentwegt zu lernen verſteht, 
bon dem überhaupt Iernen zu können ſchon ein hoher Ruhm und eine auszeichnende 
Seltenheit ift, von den Griechen.” 

Damit fpricht er e8 aus, in welchem Lichte die raſſiſche und feelifche Eigenart des 
germanifchen Menfchen ihm erfchien. Und wenn, verhängnisvoll genug, die bisherige 
abendländiiche Geſchichte das fokratifche Spätgriechentum als höchftes Vorbild ihres eigenen 
kulturellen Strebens betrachtet und das, von Nietzſche erſt wieder entdeckte, „tragifche Beit- 
alter” der Antile in feiner Bedeutung verfannt hatte, jo haben wir allen Anlaß, nicht 
unferer germanifchen Vergangenheit gegenüber das gleiche Fehlurteil zu begehen; volle 
Zuftimmung verdient daher der Satz Dito Höflers (in feinem Buch „Kultifche Ge— 
heimbünde der Germanen“, Band I, Frankfurt am Main 1934): „Das ‚heitere Gries 
hentum“ iſt feit Niebfches ‚Geburt der Tragödie‘ nicht mehr. Unferer Zeit ift es 
nicht bejtimmt, das zweite tragifche Volk, die Germanen, als heiter zu verkennen.“ — 
Sumitten aller Niedergangserfcheinungen feiner Zeit ſchrieb Nietzſche die fiegesgemiffen 
Sätze: 

„Zu unſerem Troſte aber gab es Anzeichen dafür, daß trotzdem der deutſche Geiſt in 
herrlicher Geſundheit, Tiefe und dionyſiſcher Kraft unzerſtört, gleich einem zum Schlummer 
niedergeſunknen Ritter, in einem unzugänglichen Abgrunde ruhe und träume, aus welchem 
Abgrunde zu uns das dionyſiſche Lied emporſteigt, um uns zu verſtehen zu geben, daß 
diefer deutſche Ritter auch jest noch feinen uralten dionyſiſchen Mythos in feligeernften 
Vifionen träumt. Glaube niemand, daß der deutſche Geijt feine mythiſche Heimat auf 
ewig verloren habe, wenn er fo deutlich noch die Vogelftimmen verfteht, die von jener 
Heimat erzählen. Eines Tages wird er ſich wach finden, in aller Morgenfrifche eines 
ungeheuren Schlafes: dann wird er Drachen töten, die tüdifchen Zwerge vernichten und 
Brünnhilde eriveden — und Wodans Speer felbft wird feinen Weg nicht hemmen kön— 
nen! Meine Freunde, ihr, die ihr an die dionyſiſche Muſik glaubt, ihr wißt auch, was für 
uns die Tragödie bedeutet. In ihr haben wir, wiedergeboren aus der Muſik, den tragifchen 
Mythos — und in ihm dürft ihr alles hoffen und das Schmerzlichite vergeffen! Das 
Schmerzlihite aber it für uns alle — die lange Entwürdigung, unter der der deutſche 
Genius, entfremdet bon Haus und Heimat, im Dienft tüdifcher Ziverge lebte.” — Und 
ſechzehn Jahre ſpäter fügte er, mit ausdrüdlicher Bezugnahme- auf diefe Säge, die Er- 


klärung hinzu: „Die tüdifchen Zwerge find die Briefter.“ 


Die in ſolchen Worten lebende Erwartung zu rechtfertigen, iſt eine höchſte Verpflichtung 
unferer gegenwärtigen Selbjtbefinnung; und in diefen und ähnlichen Kennzeichnungen des 
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germanifchen Weſens haben wir Exfenntniffe Riebjches vor uns, die noch unfever heutigen 
Forſchung als Wegrichte.dienen können! 

Ebenſowenig aber follte man auf der andern Seite feine zwar kurzen, beiläufigen, aber 
terntreffenden Bemerkungen unbeachtet laſſen, mit denen ex eigene Züge des Germanen- 
tums dem Wefen der Völker des fogenannten Haffiichen Altertums gegenüberftellt. Da 
finden wir etwa Hinweiſe wie diefe: „Der Srieche hat das größte Talent zum Hören, 
der Germane zum Schauen.” Oder an anderer Stelle: „Die Germanen hatten Exalta— 
tion, fie liebten die Seele. Die Römer liebten nur den Leib.” Oder ex kommt zu der Feſt⸗ 
ſtellung: „Die Schönheit feheint einzig griechiſch zu fein... Der Germane hat Stärke 
und Tiefe der Empfindung, aber geringes Schönheitsgefühl.” Oder twiederum: „Im 
Norden hat man eine Furcht vor den warmen Farben, — fie gelten da als ge- 
mein, als pöbelhaft. Darin gehöre ich alfo zum Pöbel, — aber im Süden nicht 
mehr!” 

Jeder diefer und ähnlicher Sätze könnte zur nachdenflicher Befinnung aufrufen und 
einen Reichtum gedanfentiefer Erkenntniſſe nach ſich ziehen! Necht bedacht, find fie ge- 
eignet, unferer vorgefchichtlichen, religionswiſſenſchaftlichen und raſſenkundlichen Forſchung 
den Blick für Tatbeſtände und Zuſammenhänge zu öffnen, die bisher nur geringe Be— 
achtung fanden und in dieſem Zuſammenhang nicht mehr ausführlich behandelt werden 
können. 

Ausdrücklich betont er einmal, daß die neue Naturbetrachtung ſich „die germani- 
ſche Anſicht von der Natur — nicht die aufkläreriſche des Romanismus, mit 
ſeinem Emile“ zum Vorbild nehmen müſſe; aber ebenſo — und, wie uns ſcheint, mit 
Recht — warnt er vor der Gefahr der „nordiſchen Unnatürlichkeit“: „Alles mit ſilbernen 
Nebeln umzogen, man muß künſtlich erſt zum Wohlgefühl fommen; die Kunſt iſt dort 
eine Art Ausweichen vor ſich ſelber. Ach, dieſe blaſſe Freude, dies Oktober-Licht auf allen 
Freuden!“ — Wir glauben, daß er damit einen Zug nordiſchen Weſens getroffen hat, der 
wirklich eine Gefahr für die Erfüllung ſeiner rafſiſchen Aufgabe bedeutet, ſo daß es ver— 
hängnisvoll wäre, ihn ſich zu verhehlen oder ihn in Abrede zu ſtellen. 

Aber wir müſſen ung mit dieſem kurzen Überblick begnügen, der gleichwohl ausreichend 
ſein dürfte, die eingangs erwähnte Meinung zu widerlegen, daß das Germanentum 
Nietzſche mehr oder weniger fremd geweſen fei; ausreichend auch, um eine Vorſtellung 
davon zu wecken, was fich zu diefem Thema bei ihm finden läßt. Abfchliegend mögen nur 
noch ein paar kurze Zeugniffe dafür Platz finden, wie ex das Verhältnis von Germanen- 
tum und Chriftentum beurteilt hat. 

Die Grumdlinie feiner. Auffaffung trat ſchon in unfeven obigen Bemerkungen hervor; 
und in aller Kürze läßt fich feine Stellungnahme etwa fo umreißen; Nietzſche empfand 
die germaniſche und die chriſtliche Haltung als durchaus gegenjäglich und unvereinbar mit 
einander; ev empfand das Germanentum als überlegen an Lebenskraft, Gefundheit und 
Natürlichkeit, die chriftlichen Bekehrer Hingegen an geiftiger Gewandtheit und Lift; ex 
traute dem Germanentum eine größere Widerſtandskraft gegen die chrijtliche Überfremdung 
zu als der antiken Kultur. 

Diefe lebte Tatfache kann uns nicht verwunderlich erſcheinen, wenn wir uns erinnern, 
daß eben diefe antike Kultur eine Frucht des Sofratismus und nicht der echten Wefensart 
des Griechentums war; und der Sofratismus feinerjeits ift ja felber nichts anderes als 
ein „präeziftentes Chriftentum”; durch ihn war die Antike bereits zur Annahme des 
Shriftentums vorbereitet; und jo war es diefem legten Endes ein leichtes, die nur 
ſchwach noch fich vegenden Widerftände aus völfifcher Kraft zu überwinden. Das Ger- 
manentum hatte eine folche ſchwächende Vorbereitung nicht durchgemacht, und fo Hatte das 
Ehriftentum von ihm mehr zu fürchten als vom antiken Heidentum. Aus ſolchen Er— 
wägungen heraus kommt ex zu Sätzen vie: 
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„Das Humaniftifche ift von Karl dem Großen mächtig angepflanzt worden, während er 
gegen das Heidnifche mit den härteften Zwangsmitteln vorging. Die antife Mythologie 
wurde verbreitet, Die deutſche wie ein Verbrechen behandelt. Sch glaube, hier lag das 
Gefühl zugrunde, daß das Chriſtentum eben ſchon fertig geworden ſei mit der antiken 
Religion: man fürchtete ſie nicht, aber benutzte die auf ihr ruhende Kultur des Altertums; 
die deutſche Götterwelt fürchtete man.“ 

Wenn gleichwohl das Chriſtentum dank der ihm zu Gebote ſtehenden Machtmittel die 
Dberhand gewann, jo berechtigt das Teinesivegs zu der Schlußfolgerung, es habe fich 
dadurch als eine dem germaniſchen Weſen gemäße Glaubensform erwieſen. Das Gegenteil 
iſt der Fall: „Das Chriſtentum iſt für junge, friſche Barbarenvölker Gift; in die Helden⸗ 
Kinder- und Tierſeele des alten Deutſchen zum Beiſpiel die Lehre von der Sündhaftigkeit 
einzupflanzen, heißt nichts anderes als fie vergiften.” 

Mit harten Worten Fennzeichnet er die Einwirkung des milfionierenden Ehriftentums 
auf den germanifchen Menſchen, wenn er fchreibt: „Man ‚verbefferte‘ zum Beifpiel die 
vornehmen Germanen. Aber wie jah Hinterdrein ein folcher ‚verbefferter‘, ins Kloſter 
verführter Germane aus? Wie eine Karikatur des Menfchen, wie eine Mibgeburt: er war 
zum ‚Sünder‘ geworden, ex ftal im Käfig, man hatte ihn zwiſchen lauter ſchredlliche Ber 
griffe eingefperrt ... Da lag er num, krank, kümmerlich, gegen fich jelbft böswillig: voller 
Haß gegen die Antriebe zum Leben, voller Verdacht gegen alles, was noch ſtark und glück— 
lich war. Kurz, ein ‚Ehrift‘ ...“ i 

Diefe Entgegenfeung germanifcher und chriftlicher Wefensart rundet das Bild noch ab, 
das ſich aus Nietzſches Schriften von ſeiner Vorſtellung von Weſen und Eigenart des 
germaniſchen Menſchen ergibt. Es ſcheint uns lohnend, ſich einmal näher mit dieſem Bilde 
zu beſchäftigen und die in ihm verborgenen Hinweiſe und Fingerzeige für die gegenwärtige 
Germanenforſchung fruchtbar zu machen. 





Heilige Hochzeit und Mailehen in England 


Bon Dr. phil, Deinz Hungerland, Leiter des Archivs für Volkskunde zu Osnabrück 














„Morgen ift Sankt Valentinstag, 
In aller Morgenfrüh. 

Und ich, die Deern am Fenſter dein, 
Will fogern dein Liebehen fein!” 


So fingt die holde Ophelia bei Shafefpeare (Hamlet Alt 4, Szene 5). Ein altes englifches 
Volkslied ift es, das auf die uralte Sitte den fünftigen Ehegenoffen durch das os au er⸗ 
fahren oder zu wählen Bezug hat. Schon ein Iateinifcher Dichter der Reformationszeit, 
Naogeorgus, beklagt diefe Sitte als heidnifches Überbleibfel. Butler im „Leben der 
Heiligen“ teilt diefen Aberglauben mit den Brauchen beim Feſte der Juno Februa am 
15. Februar zufammen und berichtet, daß frommer Eifer- der Geiftlichkeit anempfohlen 
habe, beim Liebesorafel diefes Tages die Namen der Mädchen auf den Zetteln, die die 
Männer aus einer Büchfe ziehen mußten, durch die bon Heiligen zu erfehen. 

Der Volksglaube läßt auch am Valentinstage die Vögel ihre Genoffinnen wählen, wor⸗ 
auf ein englifcher Dichter des 17. Jahrhunderts, Buchanan, anfpielt: „Jede erkieſet 
die Herrin, die keuſch er in Liebe verehret” — „Quisque legit dominam, quam casto obser- 
vit amore“. 


Ein englifches Valentinslied hat den Vers: „Vögel wählen die Genoffin und paaren ſich 
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Mailönigin und Pfingftochfe. Nach einem englifhen Stich um 1850 


an diefent Tage.” In Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ heißt e8: „St. Valentine vor= 
bei; beginnen diefe Vögel exft die Paarung jetzt?“ 

Man glaubt e8 — und jedes englifche oder fehottifche Landmädchen glaubt es noch heute 
ſteif und feft, daß die erfte Berfon des anderen Geſchlechts, die einem am Morgen des 
14. Februars begegne, falls fie nicht verheiratet oder verwandt fei oder im felben Haus 
wohne, einem zur Ehe beftimmt fei. 

Die verliebte Jugend ſucht nun auch hier „den Zufall zu korrigieren“ und trifft Vor- 
Torge, daß fie nur der richtigen Berfon in den Weg laufe... Die jungen Männer tragen 


152 




















ihr brennendes Herz jo vor Sonnenaufgang in die Nähe der Wohnung dev Geliebten oder 
an Stätten, wo fie vorüberfommen muß, oder machen Ummege, um die Begegmung mit 
einer Nichigewünfchten zu meiden. 

Die Mädchen jebten fich frühmorgens an das Fenfter, um die Stimme bes künftigen 
Geliebten zu hören; mit gefchloffenen Augen fiten fie da und harren Stunde um Stunde, 
bis er fommt und fie begrüßt: „Guten Morgen, St. Valentin ift heut!” Auf die Sitte des 
„Senfterins“, die auch in Deutjchland noch vielerorts gang und gäbe ift, ſpielt das Lieb 
der Ophelia alfo an. j 

In den Städten tritt die Sitte des „Valentinwählens“ in etwas feineren Formen auf. 
Dan jendet fich gegenfeitig Verschen, meift nedifchen Inhalts, Kärtchen mit Liebesgöttern 
und von Pfeilen durchbohrten Herzen mit der Auffchrift: 

“] am thine, and you are mine 

I am your dear loved Valentine!“ 
Diefe Liebesbotfchaften find meiftens an eine Apfelfine oder an einen Apfel gebunden und 
werden in einem unbeiwachten Augenblide in das Haus der geliebten Perſon gejchleudert. 
Die meiften Sendungen befördert jedoch die Boft, und für die englifehen Briefträger ift der 
14. Februar ein ſchwarzer Tag. 

Die liebe Jugend benutzt Die Gelegenheit zu allerhand Nedereien. Beliebt ift der Scherz, 
einen Brief mit Kreide auf den Flur-Eſtrich zu malen, dann zu klopfen und weiblich zu 
lachen, wenn eine PBerfon erjcheint und im Glauben, der Briefträger fei dageweſen, fich 
nach dem vermeintlichen Briefe bidt. 

An manchen Orten werden auch die Namen der Mädchen und Burſchen untereinander 
verloft. Die jo zuſammengebrachten Paare halten als Valentin und Valentine dann das 
Jahr Hindurch bei Feftlichkeiten zufammen. Die Sitte erinnert an unfer Mailehen, 

Der mit dem Valentinstage verknüpfte Brauch, da ein Burfche und ein Mädchen fire 
kurze Zeit die Rolle eines Liebespaares fpielen, gehört zum Ritual uralter indogermanifcher 
Frühlingsfeſte, ebenfo iwie die erwähnten „Mailehen” in Weftdeutfchland und Frankreich, 
wobei die Mädchen an den Meiftbietenden feilgeboten werden. 

Auch der Pfingſtkönig oder Maikönig nebſt feiner Braut gehört in diefen Vorftellungs- 
freis, 

Im Frühling, wenn alles fpriekt und Inofpet, grünt und blüht, gehen nach dem Glauben 
unferer Altvordern die Mächte des Himmels, der Sonnen- oder Lichtgott und die Mächte 
des Erdenſchoßes, die Erdgöttin, einen geheimnisvollen Bund ein, dem alfe Üppigfeit der 
Erntegaben im Sommer und Herbſt zu danken ift. Diefe Vermählung der himmlifchen und 
irdiſchen Gottheit bezeichnet die Volkskunde mit altgriechifcher Prägung als „Heilige Hoch— 
zeit” (Hienz Gamor). ; 

Bronzezeitliche ſchwediſche Felsrigungen zeigen das Liebespaar ganz derb realiſtiſch, wäh— 
vend ein paar norwegiſche Goldbleche, die in einem Ader gefunden wurden, die Liebes- 
verbindung in dezenter Weife dadurch andeuten, daß der Mann die Bruft des Weibes mit 
der Sand berührt. Diefe Bilder auf den norwegiſchen Goldblechen, die ich zuerſt in diefer 
Weiſe gedeutet habe, find alfo gemwiffermaßen als die Urbilder des Maibrautpaares und 
des Valentinpaares zu betrachten. 





„ALatein ich vor gefchrieben hab, 

Das war einen jeden nit befannt, 

Gebt fchrei ich an das Vaterland!“ 
Ulrich von Butten 
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Der Diplomlandivirt. Jahrg. 18, Heft 4, 
April 1937, Georg Kutzke, Kultiſche Ge- 
meinfchaftsleiftung in Dentfchlands ältefter 
Baueruzeit. Der Berfaffer bringt Betrach- 
tungen über das frühbronzezeitliche Helms— 
dorfer Fürftengrab. Er errechnet für Die 
Anlage des Grabes eine Arbeitzleiftung don 
6000 Tagewerfen und erjchlieht daraus, daß 
wir e8 mit einer großartigen Gemeinſchafts⸗ 
leiftung zu tun haben. Die große Menge 
Holzafche im Innern der Ringmaner läßt 
vermuten, daß im Grabe „ein Dauerfeuer 
heiliger Art” gebrannt wurde. „Uns ſpäte 
Nachlommen —— an den Ausmaßen ſolch 
eines Grabhügels nicht jo ſehr die Angabe 
von Länge, Breite und Höhe, bon Durch— 
mefjer und „umbautem Raum” als viel- 
mebr die geiftige Beziehung. Wir fühlen die 
gewaltige veligiöfe Inbrunſt jener frühen 
Zeit, wir vechnen mit zunehmendem Exftau- 
nen die organifierte Leiftung nach.“ 

Über Berg und Tal. 60. Jahrg. Heft 3, 
März 1937. Friedrich Leujhner, Bei- 
trag zur Entjtchung der Schalen („Opfer 
leſſel“) im Elbjandfteingebirge. Die gründ- 
liche Unterfuchung des Verfaflers hat qrumd- 
fägliche Bedeutung für die jtrittige Frage, 
ob die Schalen künſtlich oder natürlich ent- 
ſtanden ae Über taufend Vertiefungen hat 
der Verf. unterjucht und dabei fefigeftellt, 
daß fie meift in Gruppen bon drei bis fünf- 
zig und mehr Stüd vorkommen. Ferner be- 
finden fi) 98 v. 9. auf größeren Felſen, 
die an weite Ausſicht geftattenden Stellen 
liegen. Es zeigt ſich ferner eine Bebor- 
zugung beftinmter Simmelsrichtungen (Sü— 
den, Südweſt, Weit und Nordiveit). „Die 
gleichen Beziehungen zur Laufbahn der 
Sonne beobachten wir bei den Be an 
Kirchen borlommenden. mittelalterlichen 
Näpfchen und Nillen, die zur Gewinnung 
bon heilkräftigem Steinftaub heimlich ange- 
legt wurden.” Die Schalen, die ovale Ver— 
tiefungen zeigen, erhalten durch ihre Längs- 
achſe einen Richtungsfinn. „Auffällig ift da- 
bei, daß oft die genaue NW-, W-, SW- und 
auch die SO⸗ und NO⸗Richtungen vorkom⸗ 
men.” Der Verfaſſer kommt aljo zu dem 
Schluß, daß die Schalen mit dem Sonnen- 
kult in Verbindung zu bringen find umd 
größtenteils künſtlich geſchaffen wurden. 

Sdal, 5. Jahrgang, Heft 9, März 1937. 
Karl Theodor Weigel, Sinnbilder-Kul— 
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tuverbe. Weigel betont, daß die Siunbilder- 
forſchung eine felbftändige Wiffenfchaft fei. 
Er umreißt einige Fragen, die diefe junge 
Wiſſenſchaft noch zu löſen hat. Die große 
Bedeutung der Sinnbilderforſchung ergibt 
ſich daraus, daß die Sinnbilder die älteſten 
geiſtig⸗ſeeliſchen Urkunden unſerer Raſſe find. 
Sie laſſen ſich bis in die Steinzeit zurüd- 
verfolgen und find allen Völkern nordiſcher 
Raſſe eigen. „Die Sinnbilderforſchung wird 
einmal berufen ſein, zuſammen mit der 
Vorgeſchichtsforſchung und der Raſſenkunde 
Licht in die un anderiwege und Land— 
nahmen nordifch-germanifcher Menfchen zu 
bringen.“ Weigel erläutert feine Ausfüh- 
rungen durch jechzehn hervorragende Ab— 
bildungen. 

NS. =Landpojt vom 2. April 1937. Wer- 
ner Müller, Tempel der Morgenröte in 
der Mark Brandenburg. Dr. Müller berich- 
tet über einige fonderbare Bauwerke der 
Marf Brandenburg. Zunächſt befchreibt er 
einen Bau, der fich auf dem Stapellenberg 
bei Trebbin befand und heute bis auf die 
Fundamente abgeriffen ift. Er beftand aus 
vier Meter ſtarken Mauern, in denen je ein 
Tor angebracht war. Die Tore jollen nach 
einigen Bewährsmännern nach den bier 
Himmelsrichtungen orientiert gewefen fein. 
Auffälligerweife gab es folcher Viereckbauten 
in der Mark noch mehrere. So auf dem 
Kirchberg bei Nedlig und in Groß Welle 
dei Perleberg. Am bemerfenswerteiten ift 
der ſogenannie „Tempel dev Morgenröte” 
zu Jülerbog, über den Nachrichten aus dem 
17. Jahrhundert vorliegen. Sn einem Be- 
viht vom Jahre 1619 heißt es über diefes 
„uralte Templein“: „Es Hat auch feine 
Fenſter gehabt, fondern mur ein rundes 
Loch, mit einem ftarfen eifernen Gitter ber- 
wahrt, gegen orgen, und zwar genau 
gegen Sonnenaufgang zur Nachtgleiche, fo 
groß wie der Boden einer Tonne, daß das 
Licht hat Hineingehen können. Mfo hab’ 
ich's von mehreren Perfonen, die noch am 
Leben find, befchreiben hören.” Mit Recht 
weiſt der un darauf Hin, daß dieſe 
Überlieferungen ſonnenläufig orientierte Hei⸗ 
ligtümer Heidnifcher Zeit im oſtelbiſchen Ge- 
biet wahrſcheinlich machen, für die in Nie— 
derfachjen das „Sazellum” der Externfteine 
das ale Beifpiel ift. 

De Wolfsangel, Strijdblad voor Neder- 




















landſch Volksbewuſtzijn. Utrecht, April 
1937, Nr. 11. Ein Aufſatz über die Sonnen- 
ſpirale führt ſehr gut in die indogerma- 
niſche Sinnbildforfhung ein, zeigt den 
Sinn des Spiralenfymbols auf und bringt 
einige Abbildungen, die das Vorkommen des 
uralten Zeichens im heutigen Holland be= 
legen. Sehr zu begrüßen ift fodann_die In— 
angriffnahme der Exforfchung der Ortungs- 
Iinien in Holland. In einem einführenden 
Artifel wird das Mejen der „heiligen 
Linien” dargelegt und anfchliegend einige 
Beifpiele von heiligen Linien in Holland 
angeführt. Die Lefer werden zur Mitarbeit 
aufgefordert. Mit Recht wird darauf hinge- 
tiefen, daß die mit mancherlei Schwierig. 
feiten verbundene Erforſchung diefer Linien 
Semeinfchaftsarbeit erfordert. 


Die Heimat, Monatsfchrift für juris. 
bolfteinifche SHeimatforfhung und Volks— 
tumspflege. Jahrg. 47, Heft 3, März 1937. 
Hermann Lütjohann, Verändernn- 
gen des Niederfachtenhaufes durch landes⸗ 
herrliche Verfügungen, Entgegen bisherigen 
Anfhanungen dom Bean en Nieder- 
fachfenhaus wird dargelegt, daß der Back— 
ofen auch im Haufe liegen konnte. Wegen 
dezerzgeſar wurde er ſpäter ausſchließlich 
außerhalb des Hauſes als ſelbſtändiger Bau 
erxichtet, wie landesherrliche Verfügungen 
aus dem 18, Jahrhundert beweiſen. Unter— 
ſchiede in der Anlage des a find alſo 
nicht als Stammeseigentümlichkeiten zu deu— 
ten, Ebenſowenig Unterſchiede in der Gie— 
belbildung: die verbretterten Giebel wurden 
wegen Holzmangels teilweife abgefchafft, 
was wiederum urkundlich belegt wird. 


Ernft Schlee, Hubert Stierlings 
Buch über den Silberſchmuck der Nordſee⸗ 
küfte, (Neumünjter 1935. Karl ne 
Berlag.) „Mit der Hand des in feinen Gegen- 
ſtand verliebten Kenners bringt Stierling 
Ordnung in die veiche Überlieferung, die 
die Nordfeefüfte als ſchmuckfreudigſte Land— 
ſchaft Deutfchlands fennzeichnet. Für Die 
Frühzeit vor allem auf Abbildungen ange- 
toiejen, die in guten Wiedergaben vorge— 
führt werden, kann der Verfaffer bei der 
Behandlung der Neuzeit die Stetten und Na— 
defn, Broſchen und Anhänger, die Knöpfe, 
Schnallen und. Spangen ... in meift aus- 
gezeichneten Aufnahmen zeigen ... Unfere 
Kenntnis von Tracht, Schmuck und Feit- 
ſtaat der friefiichen Frauen erfährt eine un- 
geahnte Bereicherung.” Schlee meift auf 
Fragen Hin, die die nunmehr mögliche Über- 
ficht eines reichen Material3 auftauchen läßt, 
auf die aber Stierling nicht eingeht. Am 
wichtigften ift die Frage, mas an finnbild- 
lichem Gehalt in den Schmudformen er- 








halten ift. Leider iſt Schlee über diefe Frage 
ganz hintweggegangen. 

Wiener Zeitfehrift für Volkskunde, 
41. Jahrgang, 1936. Leopold Schmidt, 
Das Volksſchauſpiel des Burgenlandes, Die 
Arbeit von Schmidt, die zahlreiche Schrift 
tumsnachweiſe bringt, ift ein wichtiger Bei- 
tag zur Volkskunde des Grenzlanddeutich- 
tums. Das Heft enthält wieder zahlveiche, 
gut unterrichtende Buchbefprechungen. 

Wiener prähiftorifche Zeitfehrift. 23. Jahr⸗ 
gang 1936. 

D. Menghin würdigt das Lebenswerk des 
im Frühjahr 1936 verſtorbenen hochverdien- 
ten Sa —— Rudolf Much. 

Bei dieſer Gelegenheit weiſen wir noch 
auf den Aufſatz von Richard Wolfram über 
Rudolf Much im Dezeinberheft der Zeit— 
ſchrift „Raſſe“ Hin, der eine gute Ergän— 
zung zu ns Ausführungen ift. Es 
wäre zu win: en, daß einer der Schüler 
Muchs eine — — Würdigung des 
Lebenswerks des Meifters Herausgabe. Viele 
jeiner 3. T. ſchon vor Jahren erfihienenen 
und 3. T. ſchwer zugänglichen Arbeiten find 
heute noch grundlegend. 

Mannus, 29. Jahrgang 1937, Heft 1. 

W. Heym, Eine baltifche Stedlung in der 
frühen Eifenzeit. 

Heym bringt einen ausführlichen Bericht 
über die Srabungsergebniffe mit vielen Ab— 
bildungen. „Die Bedeutung unferer Sied- 
hung von kl. Stärkenau liegt darin, daß fie 
einen Teil der Lücke, die im Stedlungsbilde 
Dftpreußens bisher ziwifchen der friihen und 
ſpäten Eifenzeit Hafft, ſchließt.“ Das Heft 
enthält ferner folgende Aufſätze: A. Rieth, 
„Spätkeltiſche Töpfergeräte zur Kammſtich— 
herſtellung“ und H. Crome, „Längswwälle in 
Oſtpreußen“. Ferner Fundberichte und Buch- 
beſprechungen. 
udetendeutſche Zeitſchrift für Volls⸗ 
kunde. 10. Jahrgang, 1937, 1. Heft. Aus 
dem neuen Heft dieſer von Guftan 
Sungbauer geleiteten ausgezeichneten 
eitfehrift erwähnen wir die Sammlung 
von „Brafelfagen aus Südmähren“. 

Schweizeriſches Archiv für Vollslunde. 
35. Band. 1986, Heft 4. Das Heft enthält 
eine Beilage, in der A. Bädhtold- 
Stäubli über Leben und Werk des No- 
vember 1936 verftorbenen Eduard Hoff- 
mann⸗Krayer berichtet, Die VBerdienfte Hoffe 
mann⸗Krahers fr die deutſche Volkskunde 
kann niemand beftreiten, aber feine be— 
fannte Abhandlung „Die Volkskunde als 
Wiffenfchaft“ (1902) wird von Bächtold 
fehr überfchäßt. Er ſchreibt: aus der an diefe 
Veröffentlihung anfchließenden Diskuffion 
mit deutſchen Volkskundlern jei Hoffmann 
als Sieger hervorgegangen. „Feder, der fich 
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wiſſenſchaftlich mit Volkskunde befchäftigt, 
wird als eine erſte Einführungsarbeit diefe 
intereffante Diskuffion eingehend jtudieren 
müſſen.“ Trotz des Sakes de mortuis nil 
nisi bene muß bemerft werden, daß die 


dentjche Volkskunde fich endlich gründlich 
freimadhen muß don den Irrtümern Hoff- 
manns, der u. a. den berüchtigten Sa 
aufftellte: Das Volt produziert nicht, es 
reproduziert nur. Dr. Otto Huth. 
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Der Berliner Börfen-Zig. vom 23. März 
1937 entnehmen wir folgenden Aufjah, der 
fo einer immer noch ihr Unweſen treiben- 
en „wiſſenſchaftlichen“ Richtung annimmt. 

Semnonenreligion negritiſch oder turko- 
mongoliſch? Die Wiſſenſchaftler der ver 
gangenen Jahrzehnte —5 — ſich geradezu 
arin überboten, den Urſprung aller Kul- 
tur in den Gebieten des öſtlichen Mittel- 
meerraumes, in Kleinaſien und noch wei— 
tex bis in den afiatifchen Steppen nachzu- 
weiſen. Abſeits und verlacht von diejer 
geiftig Hörigen Wiſſenſchaft haben einzelne 
Belehrte wie Koffinna beifpielsiveife den 
nordiſchen Urfprung der Indogermanen 
und ihre Verbreitung in die vermeintlichen 
Urſpruͤngsländer aller Kultur einwandfrei 
betviefen, jo daß dieſe Tatfachen bereits den 
Schülern auch niedriger Klaffen deutjcher 
Schulen geläufig find. Obwohl die Indo— 
germanenfrage in den Hauptzügen völlig 
eg ijt und durch neuere Arbeiten noch 
is in kleinſte ah a verbolfftandigt 
wird, pflegen da und dort noch wiſſenſchaft⸗ 
liche Einzelgänger diefe alten Anfichten des 
„ex oriente lux“ und verfuchen die bisheri⸗ 
gen Vermutungen durch Hinzufügen neuer 
zu wiffenfchaftlichen Beweiſen auszubauen. 
Wenn diefe Gelehrten auch aus dem Tatho- 
liſchen Lager ſtammen und treu zur bes 
kannten Mödlinger Schule ftehen, jo können 
wir jedoch deshalb keineswegs eine Nette 
von Behauptungen, welche zwar auf eine 
erftaunliche SEEN, ſchließen 
läßt, als Grundlage für das Gebäude der 
deutfchen Vorgeſchichte anerkennen. 

Einen neuen, mehr originellen als wert⸗ 
vollen Beitrag zur Klärung der mit der 
germaniſchen Kultureinfuhr aus Aſien und 
aus ſelbſt exotiſchen Ländern zuſammenhän⸗ 
genden Fragen hat ein gewiſſer Dr. habil. 
Alois Cloß, Univerfität Graz, in der Nr. 1 
der im allgemeinen als recht gut befannten 
Blätter „Forſchungen und Fortfchritte” un⸗ 
ter dem fchlichten Titel „Semnonenreli- 
gion” geliefert. Er benutzt den Bericht des 
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Tacitus über den heiligen Hain der Sem— 
nonen al3 Grundlage, worin e8 heißt, daß 
niemand anders als in Feſſeln diefen Hain 
betreten dürfe, und wenn jemand zu Bo— 
den fällt, ex fi) auf der Erde Hinaustwälzen 
müſſe und daß fchließlich in diefem Hain 
die a des Volles und der allbeherr- 
fhende Gott, dem alles andere untertänig 
und von ihm abhängig wäre, fei. Zu der er⸗ 
mwähnten Seffelung iſt Dr. Cloß der Anficht, 
daß in diefem Ritus „zum mindeften höchſt- 
wahrſcheinlich“ ein illyrifches Neftelement 
durchblicke. Nach einigen weiteren Vermu⸗ 
tungen hat fi) da8 Veweismaterial für die 

ugehörigtert des Feffelbrauches zu den Il⸗ 
hriern weiter „verdichtet”. Bis hierher ha— 
ben wir es noch einwandfrei mit, went 
auch „verdichteten” Vermutungen zu tun. 
Auſchließend ſchreibt Dr. habil. Alois Cloß, 
daß die Illyrier diefen Brauch wieder aus 
einer Schicht übernommen hätten, „Durch 
die fie mit nichtindogermanifchen Kaufafuz- 
völkern zufammenhängen”, jo daß die Be- 
zeichnung des in Frage ftehenden Brauches 
als „ſüdkulturlich“ voll berechtigt ſei. 

Doch mit diefer neuartigen Feititellung 
jenmonifcher Fefjelbräuche als Taufafifch be- 
gnügt ſich der Verfaffer feinesfalls, jondern 
ex fommt noch zu weit intereffanteren. Mit 
gegen Forſchereifer hat er an der 

ufflärung des zweiten Zuges des ſemno— 
nischen Eintrittsrituals, „des fonderbaren 
Tabus, das am Niederfallen haftet” gear- 
beitet, welche ſich „viel ſchwieriger geftal- 
tete” als die des Feſſelbrauches. Wir wer- 
den jehen, warıım dies fo ſchwierig war. 
Dr. habil. Alois Cloß muß zugeben, daß 
der Brauch zunächſt innerhalb des Germa- 
niſchen faft ganz tfoliert” da fteht, und daß 
andere paffende Belege nicht beizubringen 
waren, und daR meiter die Sitte auch uni— 
verſal⸗ethnologiſch geſehen ſich als „höchſt 
eigenartig” erweiſt. Doch nun kommt das 
N angeftrengtefter wiſſenſchaftlicher 
Arbeit, ein gewaltiger Trumpf: „Als Cle- 
men hierfür auf Dinge beim Königs- und 





Erdgeiſterkulte hinweis, wie fie Spieth und 
Ellis vom Togogebiete befchrieben hatten, 
traf er tatfählic) auf Brauchbares!” Jetzt 
wiſſen wir es endlich, der von Tacitus ge— 
ſchilderte jemnonifche Brauch ift negritiich, 
und Dr. habil. Alois Cloß, Univerfität 
Graz, kommt das Verdienſt zu, endlich ein- 
mal in die deutfche Vorgeſchichte die große 
Linie Hineingebracht und die tiefen Verbin— 
dungen rag dem Brauchtum der Sem- 
nonen und der Togoneger aufgezeigt zu ha= 
ben. Damit dürften fih unter Umständen 
auch für die Kolonialdisfuffion völlig neue 
Geſichtspunkte ergeben! Wenn Dr. habil. 
Cloß darauf hinweiſt, daß diefes Erdtabu 
eigentlich im Jungſudaneſiſchen wurzele, 
von wo aus es weiter nach Europa gedrun- 
gen jei, fo erfährt dieſes etwas ſchwärzliche 
Kulturbild nur feine finngemäße Vervoll— 
ftändigung. 

Wir möchten e8 nicht unterlaffen, den 
Berfaffer auf unferer Anficht nach recht 
auffchlußreihe Zufammenhänge hinzuwei⸗ 
fen welche eine exakte Durchforſchung zu 
ohnen ſcheinen. Julius Cäſar berichtet 
nämlich bon den Elchen in den germani— 
chen Gebieten: „Sie haben Beine ohne Ge- 
lenke und deren Knoten: Sie legen ſich 
auch nicht nieder, um auszuruhen, und 
wenn fie durch irgendeinen Zufall zu Bo- 
den gejtürzt find, können fie nicht wieder 
aufftehen oder auch nur ſich aufrichten. 
Ihnen dienen Bäume als Lagerſtätte. An 
dieſe lehnen ſie ſich an und ruhen ſich ſo, 
nur etwas zurückgelehnt, aus. Wenn die 
Jäger aus ihren Fährten erkannt haben, 
too fie ihre Schlupfwinfel haben, untergra= 
ben fie an der Stelle ſämtliche Bäume bon 
den Wurzeln aus oder ſchneiden fie nur ſo— 
weit an, daß im ganzen dasſelbe Ausfehen 
bleibt, als ftänden fie feft. Wenn ſich dann 
die Tiere nach ihrer Gewohnheit an. die 
Stämme anlehnen, bringen fie Die haltloſen 
Bäume durch ihr Körpergewicht zu Fall 
und ftürzen zugleich ſelbſt zu Boden.” 

Ganz ohne Zweifel haben wir hier eben- 
falls ein Exdtabu vor uns. Das Borhan- 
denfein dieſer gefchilderten Elche läßt fich 
ohne große Mühe auch noch heute für 
Deutfhland nachweiſen, wenn es etwa in 
einer Waldſchenke gelingt, einen erfahrenen 
Forftmann bon —— Schrot und Korn 
uber feine vielen Jagderlebniſſe zum Spre— 
hen zu bringen. Wenn der Verfaſſer in 
eh ähnliche Tiere wie die von Cäſar ge— 
ſchilderten Elche finden kann, vielleicht auch 
in Togo, dann wäre die Beiveisfette Togo- 
Mark Brandenburg, in melcher ja der hei⸗ 
fige ‚Hain der Semnonen vermutet wird, 
endgültig gefchloffen. 

Den Wahrſcheinlichkeitswert des von Ta- 








citus beſchriebenen — — und des 
Erdtabus wollen wir hier nicht weiter un— 
texfuchen, da wir willen, daß die römischen 
Berichterftatter manchmal ja ein vecht hexz⸗ 
haftes Sägerlatein, wiedergeben. Der Be- 
richt darüber fteht, wie auch von Dr Cloß 
ausgeführt wurde, allein da. Daß der Ver- 
bie von den Senmonen nicht allzubiel 
hält, beweiſt weiter, daß ev den Semnonen 
nicht einmal die Allgottidee als urjprüng- 
lich zuxechnen Tann, jondern deven Schwer— 
punkl in der „finniſch⸗ſamojediſchen Urge— 
meinfamteit” zu fehen gezwungen tft. 
Dr Cloß bricht aber eine gewaltige Lanze 
Be die Semnonen, wenn er wegen artgeb- 
iher Zufammenhänge dev ganzen Atmo— 
fphäre des Semnonenfultes mit den Welt- 
feften der Tſcheremiſſen meint, „es wäre 
aber ganz falſch, die Semnonen deshalb 
etwa als Finnen zu betrachten”. Wir kön— 
nen bier nur verfichern, daß wir an dieſe 
Arte gar nicht gedacht haben, und 
möchten feftftellen, daß die Semnonen in 
‚diefem Stune noch nie verdächtigt worden 
ind, fo daß fie der fich ſchier aufopfernben 
Verteidigung nicht im geringften bedürfen. 
Sollten hier vielleicht andere Gründe vor— 
liegen? 

Der von Tacitus erwähnte Regnator- 
glaube der Semnonen hat nad) Anficht von 
Dr. habil. Alois Cloß jeinen Gravitations- 
punkt nicht bei den innen und aud) nicht 
im Weften bei den altberberifchen Völkern, 
fondern er liegt „zunäcjft bei den Oftfelten 
und dann in weiterer Folge bei den Tuxko— 
mongolen“! Wir halten einen Augenblid 
den Atem an bei. diefen gewaltigen Sprün— 
gen über den europäiſch-aſiatiſchen Teil des 
Erdballs, nachdem wir ung bon dem Elei- 
nen Abftecher nach) Togo noch nicht ganz 
altlimatifiert haben. Doch ſchnell geht es 
weiter. Wodan mwird zu einer ſekundär tur= 
fomongolifchen. Geftalt erklärt, und, nach— 
dem wir una entfinnen, daß er im. Beginn 
diefer neuartigen Ergebnisreihe als Toten- 
gott bezeichnet wurde, nehmen wir weiter 
zur Kenntnis, daß, ſich in dieſem Wodan, 
in germanifche ©eiltigleit umgebaut und 
emporgehoben, „der gejteigerte Schamanis- 
mus der oſieuropäiſchen Steppenvölker“ 
verkörperte. 

Bei dem Stande der heutigen Vorge— 
ſchichtswiſſenſchaft eriibrigt ſich ein meite- 
res Eingehen auf die von Dr Cloß ge- 
äußerten Behauptungen. Wenn er auch an— 
gibt, Hauptfächlih auf Grund archäologi- 
cher und allgemein völferfundlicher () Er⸗ 
mwägungen zu dem Teil dev hier wiederge⸗ 
gebenen Vermutungen gefommen zu fein, 
und wenn er ſich auch weiter als Mitarbei- 
tex des Blattes der Fatholifchen Mödlinger 
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Schule des „Anthropos” ausgibt, fo ge— 
toinnen durch dieſe Tajachen die aufgeſtell⸗ 
ten Behauptungen nicht jonderli an Be— 
weisfraft, zumal ihnen nicht nur, die wiſ⸗ 
jenfchaftlichen Beweiſe, fondern felbft ein 
geringer Grad von Wahrfcheinlichkeit feh- 
len. Uns ift e8 jedoch wiſſenswert, von wo— 


















Aufn. Dede 


Eine alte Dinglinde, In dem Dorfe 
Eveffen bei Wolfenbüttel fteht auf künſtlich 
gefehaffenen Hügel diefe Linde, unter der 
die Dingverfammlungen ftattfanden, und 
mit der heute noch mancherlei Volfsglaube 
und Volksbrauch verknüpft ift. In ihrer 
ftattlichen Größe und in der Lage erinnert 
fie an die alte Merichslinde bei Nord- 
haufen, von der und eine alte farbige Zeich- 
nung mit dem Zug der Schuhmacerzunft 
zur Maifeier erhalten ift (vgl. Herman 
Wirth, Die heilige Urfchrift der Menſchheit, 
Seite 450 [Tafel 143]). 3A 

Mitgeteilt von Erwin Metner, Berlin. 

Feuerräder im Odenwald, Außer dem in 
Heft 2, 1937, erwähnten Feuerrad don 
Langental (nicht Langenbach!) gibt es ganz 
ähnlihe Räder no in Darsberg, 
Grein, Shöndbrunn und Krei— 
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ber dieſe Berfuche, der nordifch-germani- 
[chen Kultur einen fremden Urjprung ohne 
jegliche ftichhaltigen Beiveife unterzufchie- 
ben, heute noch fommen, und nehmen fie 
wie die fattfam befannten Faulhabergerma- 
nen mit Humor zur Kenntnis. — 
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dach. Am ſchönſten und altertümlichften aber 
ift das Rad von Brombach bei Hirſch— 
horn. Hier werden durch eigentümliches 
Schlagen von Strohneftern Iange Strobfeile 
hergeftelft, die in großer Anzahl durch Die 
Speichen eines Rades geftedt werden. So 
entfteht eine mächtige, etwa 12 Zentner 
ſchwere Strohwalze, die von den Burſchen 
hoch an den Berghang gefchleppt wird. Dort 
wird das Nad angezündet, mehrmals Hin 
und her gewälzt, um dann frei ins Tal zu 
vollen, nachdem die Achje Herausgezogen ilt. 
Leuchtend und funkenſprühend zieht es in 
wunderboller Schönheit am Faftnachtsdiens- 
tag feine Bahn. Kinder und Erwachſene aber 
ſchwingen dazu Fadeln aus Eichenfchäl- 
prügeln. Etivas einfacher aber nicht weniger 
bemerfenswert find die Faftnachtsfeuer im 
füdlichen Odenwald. 9. Winter hat fie (Volt 
und Scholle, Darmjtadt 1934, ©. 37 ff.) 
eingehend beichrieben, e3 fet hier nur auf 
da3 Difener Feuer veriielen, wo zivei 
Puppen, Strohmann und Strohher, auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Ahn⸗ 
liche Feuer am Faſtnachtsſonntag oder an 
Invocavit hießen im Nheingau „Halfeuer”; 
im Bogelsberg ift in Herbitein ein 
ſolches Halfeuer heute noch üblich, Dabei 
brennen in den vier Simmelsrichtungen 
vier Feuer; das Stroh twurde früher auf 
twilde Kirſchbäume gefhafft und dort an= 
gezündet, heute brennt es meiſt auf Heden. 
Daß diefe Sitte nicht einer zufälligen Laune 
— beweiſen Berichte aus Elfaß- 
Lothringen, wo man früher ebenfalls das 
Stroh zu dem Faftnachtsfeuer auf Bäumen 
anzündete. Zahlreich flammen ähnliche Feuer 
auch in der Rhön. — Das Feuerrad don 
Brombach und das Halfeuer von Herbftein 
wurden von Dr. 9. Winter im Auftrage des 
Landſchaftsbundes Bollstum und Heimat, 
Sau Heffen-Naffau, in zwei kurzen, fehr 
eindrudspollen Filmen feftgehalten. 
Darmftodt. Friedrih Mößinger. 





















Arthur Haberlandt, Die dentjche 
Volkskunde. Niemeyer, Halle 1935. 160 Sei— 
ten. Kart. 3,20 RM. 

Das Werk von Haberlandt eröffnet den 
bon K. Wagner herausgegebenen „Grund⸗ 
riß der deutjchen Volkskunde in Einzeldar- 
Stellungen“. Es ift die beſte Einführung in 
die de Volkskunde, die es heute gibt. 
9. berichtet über die Gejchichte der voͤlks— 
kundlichen Forſchung und —5 — dann die 
Arbeit der deutſchen Volkskunde der Ge— 
gnwart. Im Gegenſatz zu unbegreiflichen 
Irrtümern der volkskundlichen Wiſſenſchaft 
der letzteren Zeit betont H. immer wieder 
die ſchöpferiſchen Kräfte der Volksſeele. 
Volkstum iſt „ein Inbegriff an murzelhaf- 
ten Elementen, ſtetigen Bindungen, geftal- 
tenden Kräften und fchöpferifchen Leiftun- 
gen, in denen fich Eigenwuchs verkörpert”. 
9. betont auch mit Necht, daß Volkskunde 
und Vorgeſchichte aufs engfte zufammenar- 
beiten müffen. Jedem, der IE mit den viel⸗ 
fältigen Arbeiten der deutichen Volkskunde 
vertraut machen will, fei diefer ausgezeich- 
nete Überblid von Haberlandt empfohlen. 

Dr O. Huth. 

Adolf Bach, Deutſche Volkskunde, 
ihre Wege, Ergebniſſe und Aufgaben. Eine 
Einführung. ©. Hirzel-Verlag, Leipzig 1937. 
530 Seiten, 18 Kartenbeigaben. Gebunden 
19,60 RM., brofch. 17,80 RM. 

Bach bezeichnet feine Einführung als 
einen Führer „zu einer von Einfeitigfeiten 
freier Haren Sicht auf die Keinprobleme 
der deutichen Volkskunde”. Er will auch die 
Kenntni3 des weſentlichſten Schrifttums 
vermitteln, aber feine darftellende deutfche 
Volkskunde bieten. Außer den Schrifttums- 
nachweifen zu jedem Abjchnitt, bringt Bach 
Seite 114—129 eine volfsfundliche Biblio- 
graphie, die nach Sachgebieten geordnet ift. 
Der Berfaffer betont vor allem die Bedeu- 
tung des Raumgedantens. Er erjtrebt eine 
„Bolfsfunde unter dem Raumgedanken“. 

Dieſe Volkskunde fieht anders aus, als 
die- „Voltsfunde auf vaffifcher Grundlage“, 
für die uns heute die Zeit reif zu fein 
ſcheint. Aber Bach hat zudem den „Raum- 
gedanfen” Heillos verflacht; er meint nicht 
den elementaren Raum, der allerdings po- 
lar zur Raſſe hinzugehört, wie die Prä— 





gungen „Blut und Boden“, „Raffe und 
Landſchaft“ hervorheben, fondern den bloß | 


menfhlihen Raum gefchichtlicher Willkür- 
lichkeiten: der Raum ift für ihn ein „Gei— 
Kies (S. 76). Ferner vertennt er die Be— 
eutung der Rafje, die bei ihm — troß ge— 
genteiliger VBerficherung — gegenüber dem 
„Raum“ keine wefentliche Rolle fpielt (be= 
zeichnenderiveife werden ©. 88 ff. v. Eick— 
jtedts befannte Auffaffungen angeführt). — 
Gegenüber Naumann, Meifen, Nante läßt 
der Verf. die notwendige Kritik fait ganz 
vermiffen. Die entfcheidende Bedeutung der 
Verbindung von Vorgeſchichte und Volks— 
kunde einerfeits wie indogermanifcher Al— 
tertumskunde und Volkskunde andererſeits 
iſt ihm nicht aufgegangen. Bei Streitfragen 
ſucht der Verf. zu vermitteln und iſt offen— 
bar der Meinung, die mittlere Linie träfe 
immer auch die Wahrheit. Wo er einmal 
eine eigene Formulierung verſucht, ift diefe 
meiftens falfeh. Unter den Verfaſſernamen 
der Schrifttumsnachiweife trifft man auf 
viele Juden. Bezeichnend fir das Vermö— 
gen bzw. Unvermögen des Verfaſſers find 
die ganz unzulänglichen Auslaſſungen über 
die voltkskundliche Forſchung der deutjchen 
„Romantif”, 

Gewiß wird eine Fülle von Stoff in brei— 
ter, mitunter platter Darftelung vorge— 
bracht, aber eins bringt das Buch jeden- 
falls nicht: nämlich die beabfichtigte „klare 
Sicht auf die Kernprobleme der deutfchen 
Volkskunde“. Vielmehr hat der Verf. dieſe 
Kernfragen überhaupt nicht gejehen, 

Dr. DO. Suth. 


Hans Eggert Schröder, Niek- 
fche und das Chrijtentum. Widufind-Ver- 
lag, U. Boß, Berlin 1937. 2 NM. 

Schröder zeigt, Daß das Problem des 
Chriſtentums eines der beiden großen 
Grundthemen im Geſamtwerk Nietzſches tft. 
Sch. gelingt es, klar und eindringlich die 
endgültigen Erkenntniſſe und Entſcheidun— 
gen Nietzſches herauszuarbeiten, ſeiner 
Schrift kommt daher heute eine ganz unge— 
wöhnliche kulturpolitiſche Bedeutung zur. 
Es gibt zwar keine Rückkehr zu vergange— 
nen Entwidlungsjtufen, aber es ift. mög⸗ 
Gi, eingedrungenes Gift zu immunifteren, 
So wird hier meitblidend und ohne irgend- 
welche Illuſionen zum entfcheidend wichti— 
gen religiöſen Thema Stellung genommen. 

Rüdiger Enke. 
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Eugen Fehrle, Deutjche Feſte und 
Jahresbräuche. Leipzig 1936. 4, Aufl. Teub- 
ner-Berlag. 3,60 AM. 

Das ſeit Jahren vergriffene Büchlein ift 
nun in völliger Neubearbeitung erſchienen. 
Der Abſchnitt über „Geburt, Hochzeit und 
Tod“ fiel fort, ftatt deffen wurden die 
Jahresfefte ausführlicher behandelt. Sch 
halte Fehrles Darftellung in diefer Neu- 
bearbeitung für das a Werk über die 
Jahresfeſte, das wir befißen. In einer 
Selbftanzeige jagt Fehrle: „Jetzt donnte ich 
daneben mehr auf die Exflärungen (ber 
Bräuche) eingehen. Ich fuchte dabei por 
allem die Urjprünge unferer Feſte und 
Bräuche aus der feelifchen Haltung und den 
Vorftellungen unferer germanifchen Ahnen 
I ergründen und Elarzulegen. Dabei zeigt 





ich, was immer wieder betont werden muB, 
ah germanifche Frühgefchichte und deutfche 
Vollslunde aufs engite zufammenarbeiten 
mitffen.” Diefer Menbeniteiing famen bor 
allem die inztoifchen exfchienenen Werke von 
Almgren, Höfler und Stumpfl zugute, die die 





Prof. Wilhelm Tendts Vortrag in Wien, 
Sat vollbejegten Saale des deutjchen Klubs 
in Wien hielt Profeffor Wilhelm Teudt am 
23. März einen Lichtbildervorfrag über 
„Die Entderkung germanifcher Heiligtümer 
am Teutoburger Wald’. Ausgehend von 
der Notiwendigleit, den hohen Stand der 
‚Kultur unſerer Vorfahren endlich einzu⸗ 
jehen, ſprach Prof. Teudt zunächſt über dag 
Heiligtum der Externfteine, deffen boxchrift- 
licher Urfprung und große Bedeutung ſchon 
durch die Bemühungen unferer Gegner, e8 
für fich zu beanjpruchen, zugegeben werde. 
Des weiteren fei ein beachtliches Ergebnis 
der Forſchung, daß die Mehrzahl der ger- 





verdiente Beachtung finden. Das Buch ift mit 
vielen Abbildungen verjehen. Dr. Huth. 

Bernhard Reif, Runenkunde. Re- 
clam, Leipzig 1986. 0,35 AM, gebunden 
0,75 RM. 

Dies mit Abbildungen verfehene Heft der 
Reclamfchen Univerjalbibliothek ift die befte 
Heine Runenfunde, die wir heute beftien 
Der Berfaffer hält Runen als Sinnbilder 
und Runen als Buchftaben auseinander 
und nimmt für die Sinnbilderrunen ein- 
heimifch-germanifchen Urfprung an. „Die 
Eigenart des Runenweſens weit fo tar! 
auf bodenftändige Herkunft, fie it mit ger- 
manifcher Glaubens- und Gedankenweli fo 
innig verbunden, daf fie fich beftimmt nicht 
aus der äußeren Übernahme fremder Schrift 
zeichen herleiten läßt.“ Weiterhin hebt der 
Derfaffer ſehr vichtig hervor: „Herkunft 
und Urſprung der Runen muß weit mehr 
als Bisher Gegenftand der geiftesgefchicht- 
lichen, weniger der ſprach⸗ und Nrifiger 
ſchichtlichen Forſchung werden.” Dies find 
jehr erfreuliche Einfichten. Dr. Huth. 





manifhen Burgen einer gewiffen Epoche 
nicht kriegeriſcher Beftimmung geweſen 
feien, jondern Kultftätten beherbergt ha— 
ben. Lichtbilder und Ausführung über die 
Ortung der Heiligtümer und über germa- 
nifche Himmelskunde führten das Thema 
fort. Der Vortrag ſchloß mit einem Aufruf 
zur Treue zu unferem germaniichen Exbe. 
Mit befonderer Genugluung wurde ver— 
merkt, daß Prof. Teudt neben Guftaf Kof- 
finna und Herman Wirth auch des Wiener 
Forſchers Fofef Strzygowſki mit anerfen- 
nenden Worten gedachte, 
U. v. Streerbach, Wien. 


TE 


Berichtigung. Im Februarheft von „Ger⸗ 
manien“ brachten wir in der „Fundgrube“ 
einen Bericht über „Feuerräder im Oden— 
wald und Schwarzwald”, in welchem u. a, 
auch der Ort Zangenbach bei Hirſchhorn er- 
vn wurde. Der Ort heißt richtig Langen⸗ 
tal, 





Berichtigung zum Tagungsprogramm. In 
dem Tagungsprogramm, das im Aprilheft 
veröffentlicht wurde, ift ein Irrtum unler— 
laufen. Der. Unfoftenbeitrag für die Teil- 
nehmer eines einzelnen Tages beträgt nicht 
0,50 AM. fondern 1,50 AM. 


ST ee ren nn — nn nn — 
Der Nachdrud des Inhaltes ift nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Schriftleiter: Dr. Otto Plaß⸗ 
mann, Berlin O 27, Raupachftr. 9 IV. Anzeigenleiter: Dr. Felix Viergub, Leipzig. D. A. J. %j. 1937 12500, 
Pl. Nr. 3. Druck: Offizin Haag-Drugufin, Leipzig. Verlag: 8. F. Koehler, Leipzig C1. Brinted in Germany. 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 
„Widerſagſt Du dem Wodan? 


„Widerſagſt du dem Teufel?” 

„Ja, ich widerſage allen Teufelswerken und 
worten: Donar und Wodan und Saxnot und 
allen den Unholden, die ihre Genoffen find!“ 

(Attfächfifces Taufgelubde.) 

AS die Kirche im 8. Jahrhundert ihren erſten Triumph über die heidnifchen Sachſen 
erfochten hatte, hielt fie es für nötig, den „Bekehrten“ einen Eid abzunehmen, in dem dieje 
ihrem oberften Bott, der in die Mitte geftellt ift, und den beiden untrennbar damit verbun— 
denen Göttern feierlich entfagen mußten, was bei dex bekannten. Bekehrermoral nie. ohne 
Beichimpfung abging. ° 

Wir follten uns dies jetzt faft 1200 Jahre alte Dokument immer wieder vor Augen 
führen, nicht nur, weil die Urheber folcher Seelenfnechtung heute am lauteſten über Vers 
folgung fchreien, jondern weil e8 ums auch lehrt, gegen welche Stelle unſerer axteigenen 
Glaubenswelt diefe Leute damals ihren Hauptſtoß richten zu müſſen glaubten. Mythologie 
und Bolksfunde Haben uns beftätigt, daß die Kirche den germanifchen Widerftandsgeift 
dadurch im allerinnerften Kerne traf, daß fie den Wodan zum Teufel erklärte und von 
da aus die gefamte germanifche Götterwelt in das Reich de3 Satanismus und der Fin- 
ſternis verbannte. Diefe Politik Tiegt Mar autage; und gexade heute, wo wir ung in der ent- 
ſcheidenden Auseinanderſetzung über die arteigenen Grundlagen unſeres Glaubens befinden, 
ſollten wir jedes Zeugnis dieſes Glaubens zunächſt einmal zähe und hartnäckig verteidigen 

Statt deſſen ergibt ſich aber bei näherer Betrachtung einer verbreiteten und einfluß— 
reichen germaniſtiſchen Richtung ein ganz anderes Bild: die der innerften Natur der Ber 
kehrer entfprechende Feindſchaft gegen den Hauptgott der Germanen wird von diefer ger- 
maniſtiſchen Richtung eher noch beftätigt und überſteigert; der chriſtliche Haß wird zur. Ge- 
häſſigkeit, und das traurige Endergebnis iſt dieſes, daß aufgeſchloſſene und ungefpaltene 
germaniſche Gemüter an der Glaubenswelt der Ahnen ſelbſt irre werden. Suchen wir uns 
ganz unbefangen die piychologifchen Vorausſetzungen klarzumachen, aus der diefe Wodan- 
feindſchaft (die bisher immer noch eine Einzelerfcheinung ift) erwachſen konnte, To ſtellt 
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fie ſich al3 das Ergebnis eines von der gegnerifchen Seite her ſehr bewußt herangezüchteten 
Minderwertigkeitsgefühles dar, oder eines Reſſentiments, das durch gegne⸗ 
riſche Angriffe angefacht wurde. Seit Jahrzehnten ſuchen die antivölkiſchen Kreiſe, zu denen 
die Semitophilen, wie die Ultramontanen und die Ziviliſationsliteraten gehören, die von 
unſeren frühen Germaniſten und Künſtlern mächtig angefachte germaniſche Bewegung da⸗ 
durch lächerlich zu machen, daß fie ihre Angriffe gerade auf die Geſtalt Wodans richten. 
Die Waffe des modernen Journalismus iſt nicht mehr die Verteufelung (nachdem der 
Teufel ſelbſt zur komiſchen Figur geworden iſt), ſondern die Lächerlichmachung durch die 
Karilatur. So erfand man das Schlagwort vom „Wodanskult“, von dem man mehr oder 
weniger förichte Zerrbilder zeichnete: Oberlehrer mit Brille und „Raufchebart“, die nächte 
licherweiſe im Walde um ein Feuer figen und Roßfleiſch verzehren, und dergleichen Un- 
finn mehr. Jeder, der Heute noch dies widerwärtige Schlagwort gebraucht, follte ſich dar- 
über klar fein, daß ex damit, wenn auch unbewußt, einen Giftpfeil der antivölkifchen 
Gegner weitergibt. Diefer bewußten Verpöbelung unferer Vergangenheit ſucht man dann 
dadurch auszuweichen, daß man gerade den Punkt preisgibt, gegen den fich der gehäffige 
Angriff richtet; und das ift Woran, der oberfte Gott der Sermanen. 

Im Tehten Kerne entfpricht diefe Haltung einer völlig falfchen Einftellung zu unferer 
germanifchen Vergangenheit, wie man das auch jonft beobachten kann. Was man da zu— 
heilen den Geift des Germanentums heißt, das ift nur allguoft der Herren eigner Geift, 
darin die Germanen fich befpiegeln. Man weicht ängftlich vor Tatſachen aus, die unſerer 
modernen Einftellung nicht entfprechen, und exfchafft fich dann ein Bild des Germanen 
nach den vermeintlichen feelifchen Bedürfniffen des heutigen Mitteleuropäers (wobei die 
1100 Jahre Chriftentum gemeinhin viel ftärker Hineinfpielen, als es diefen „Heiden“ be— 
wußt wird). Um ein banales Beiſpiel zu wählen: da dev Vollbart heute durch Karikatur 
und Redensarten lächerlich. gemacht ift, jo dürfen auch die Germanen feine Vollbärte ge- 
tragen haben; man legte daher befonderen Wert auf eine vorgefehichtliche Rafierkultur — 
als wenn damit irgend etwas Wefentliches ausgefagt wäre. 

Diefe Art der Germanenbetrachtung hat fich zu einem Unfug ausgewachſen, gegen den 
einiges Deutliche gejagt werden muß. Ein fehr befannter Germanift hat fi) am in- 
tenfioften mit dev Geſtalt Wo dans befaßt und hat ein Zerrbild von ihm entworfen, das 
ſchon zum Uxbild eines wahren Wodanhaffes geworden ift, dev fih von da unter der un— 
zulänglich unterrichteten Jugend und Hörerfhaft auszubreiten beginnt. Wie meiftens in 
folchen Fällen, wird ein Gegentyp erfinden und weidlich gegen ihn ausgefpielt. Dazu ift 
Donar-Thor auserfehen, der der einzige wahre germanifche Bauerngott geweſen und ſich 
fo himmelweit von Wodan-Odin unterſchieden haben ſoll, wie ein geſunder Bauer von 
einem verkommenen Vagabunden. Unſere Vorfahren müſſen aber völlig mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen ſein, da ſie dieſen erbgeſunden Bauern zum Sohn jenes dekadenten Vagabunden 
gemacht haben, was nicht gerade für ein tiefes Gefühl für Erbwerte ſpräche. Bernhard 


Kummer (Midgards Untergang, 2. Aufl. S. 36) meint, daß Thor „mit Hinſicht auf die 


Menſchenwelt der einzig wirklich notwendige Gott iſt“. Es geht nun zunächſt nicht an, die 
Germanen dadurch für den Monotheismus retten zu wollen, daß man aus ihren Göttern 
einen beliebigen hevausgreift, um ihn als „einzig notwendigen” zu exfläven. Dann aber 
entjpricht es auch nicht dem Wefen de3 Germanen, fi einen Gott nad) feiner praftifchen 
Brauchbarkeit zu erſchaffen: ev wird nach feiner Wirklichkeit und Wirkſamkeit exrfannt, 
ohne Rückſicht auf jubjeltive Wünſche. Nach Kummer ift Thor der Gott des Lebens, Odin 
der des Todes, und dadurch ſoll dann feine innere Verivandtfchaft mit dem Chriftentum 
begründet werden. „Man vergift auch gewöhnlich, daß es ſchon im Wefen des mittelafter- 
lien Chriſtentums lag, daß es nur auf Friedhöfen angebaut werden konnte — die heid- 
nifche Religion mußte zu Tode gebracht werden, ehe die chriftliche Miſſion ihr Kreuz auf- 
pflanzen konnte“ (S. 38). Aber innergermanifcher Verfall foll den Shriftentum 
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erft den Weg geebnet haben, und der Exponent Diefes Verfalls ſoll Wodan fein: „Zwiſchen 
ber Beftedlung Islands, die noch fehr ſtark religiös beftimmt ift, und der Annahme des 
Chriftentums auf dem Allthing des Jahres 1000 liegt eine Zeit veligiöfen Verfals. Keine 
lebendige Glaubenswelt, jondern wachfende Unruhe breitet fich iiber das Land, von dem 
ſchließlich die Kirche auch äußerlich Beſitz ergreift” (S. 46). 

Bern man nicht immer nur den Blick wie gebannt auf Island vichtete, ſondern auch die 
füdgermanifche Welt der Beachtung für wert hielte, fo wide einem vielleicht aufgefallen 
fein, daf eben im Diefer Zeit die Heimat des Wodanglaubens ihrem alten Hauptgott ab- 
fpenftig gemacht war, und daß gerade diefer Umftand fich vieleicht bis nach Island aus⸗ 
gewirkt hätte. Dann aber wird hier wieder eine Empfindung hineingetragen, die aus— 
ſchließlich mo dern ift, nämlich das Grauen, das der ziviliſierte Stadtmenſch von heute 
dor dem Friedhof und den Gräbern haben mag. Dem Germanen iſt Die Stätte dev Ahnen 
feine Stätte des Grauens; das hat ja erſt das Chriftentum hineingebracht, das aus der 
„Helja“, dem wirklichen Hofe des Friedens, eine Hriftliche „Hölle“ machte. Nach jener 
Helle nennen fich, wie dev Germaniſt weiß, noch Heute zahlveiche Iebensfrohe Bauern- 


geſchlechter Niederdeutſchlands („Neiners tor Helle” u. a.), und diefe „Hellen“ enthalten‘ 


Veftattungen aus faft 5000 Jahren. Wo fol dort die Kirche einen Anſatzpunkt finden, 
und tie fol Wodan ihr da den Weg bereitet Haben? 

Diefem angeblich grauenvollen Totengott, dem „Bott vornehmer Abenteurer”, wird nun 
Thor gegenübergeftellt, und der alte Donnerer gewinnt dabei geradezu idyllifche Züge: 
„Neben dem Gebet um Segen für das Tommende Erntejahr und den inneren, fländige 
Sieghaftigkeit gewährleiftenden Frieden erſcheint jedes andere von untergeordneter Beben: 
tung bei einem Banernpolf, Diefem Gebet des Nordens äufolge aber muß der Gott Schüger 
der Erdflur fein, Spender günftigen Wetters, tapferer Kämpfer gegen alles Feindliche für 
den inneren Frieden, der Vorbedingung tft für das Glück wogender Saaten oder üppiger 
Beiden und blühenden Menfchenlebens, den ‚Traum‘ aller nordiſchen Bauern, den Ideal⸗ 
zuſtand der Welt, wie ihn Völuſpa in der Zukunft und die Sage vom Frodifrieden in der 
Vergangenheit fieht” (S. 75). Mit diefem Gott läßt fich Höchft friedlich Handeln; ex ift der 
Bauerngott, „dem man ‚til ars ok fridar‘ opfert, und von deſſen Freundfchaft mar fich den 
notwendigen Zufchuß an übermenfchlicher Macht verſpricht“ (S. 86), Wozu ein Volt, das 
ſich ausfehlieglich an üppigen Weiden und fetten Exnten erfreut, diefen Zuſchuß braucht, 
ift nicht zu erkennen. „Aber für ein Volt, dem Natur noch nicht Sünde ift, deckt fich das 
Nügliche, Gefunde und Gute. Es iſt dag Natürliche und entbehrt infolgedeffen der menjch- 
lichen Satzungen“ (S. 92). Leider iſt num die wirkliche germaniſche Geſchſchte keines— 
wegs in dieſen idylliſchen Bahnen verlaufen, wie fie hier gezeichnet werben. Hätten Die 
Germanen fi nur um fette Weiden, -girte Exnten und „inneren Frieden“ gekümmert, fo 
ſäßen fie Heute noch in dem Heinen Erdenwinkel an Nord- und Oſtſee, oder wären wahr- 
Icheinlich längſt von weniger idyllifchen Völkern verdrängt worden. Es ftanden ihnen näm— 
lich Teider nicht mehr folder unbetrvohnter Inſeln wie land zur Verfügung, die fie ohne 
Bewaltanwendung hätten bejegen können. Doch ift das offenbar ihre eigene Schuld: „Exft 
da, too der Kampf im Norden nicht mehr zum alleinigen Zweck die Erhaltung dieſes Sieg- 
friedens hat, fondern zum Sport vownehmer Abenteurer geworden ift, kann neben oder 
gar über dieſen Gott der Ernte, des Friedens und des Kampfes (!) ein befonderer Kriegs- 
gott treien. Odin, der ſpätere Walvater, der den Herzen der nordischen Bauern weithin 
fremd geblieben ift, und der nicht angefleht worden it mit jenem Grundgebet des Nor- 
dens ‚til ars ok fridar‘, iſt diefer Kriegsgott losgelöfter Abenteurer geivorden, der nicht 
Leben ſchützt, fondern Leben fordert, dev nicht erhält, fondern vernichtet, und der im 
Mythus bezeichnendertveife mit Thors und der Menfchen Todfeinden verkehrt und ſich 
berträgt” (S. 75). 

Dabei bleibt völlig unklar, inwiefern Thor alg „Bott des Friedens und des Kampfes ()“ 
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gut, und Odin als Gott des Krieges ſchlecht fein foll, wo alfo der geundfähliche Unterſchied 
zwifchen Kampf und Krieg liegt. Was foll dabei ein Wort vie „Siegfrieden” anders als 
die Tatfache verjchleiern, daß der Frieden ſich auf die Dauer nur duch Kampf und Krieg 
ſichern läßt, und daß daher auch ein „Kriegsgott“ nicht von Natur aus fehlecht fein kannd 
Diefer Kriegsgott, ſo abſchreckend ex gezeichnet wird, muß aber doch in unſerer Gefchichte 
ein nofivendiges Übel geweſen fein, denn ohne den „Sport vornehmer Abenteurer” wären 
weder das heutige Deutfchland, noch das heutige England oder das heutige Nordamerika 
germaniſch, und der Sport anderer vornehmer Abenteurer, die zufällig in Rom beheimatet 
waren, hätte ſich um fo ungehinderter austoben können. Much der deutfche Dften ift wohl 
kaum allein mit dem Gebet um guten Jahresertrag und Frieden wiedergewonnen worden. 
Man Tann alfo fehwerlich dem armen Wodan zum Vorwurf machen, daf er den Germanen 
verdorben hat; fondern wir müßten dem Schickſal fluchen, daß es uns in eine feindliche 
Umivelt gefegt hat, in der wir außer dem Gebete zu allen Zeiten ‚auch noch handgreifliche 
Waffen nötig Hatten. So find auch die calviniftifchen Sonntagsſchulen in Nordamerika exit 
auf einem Boden entftanden, der den Vorbewohnern mit Mitteln enteignet wurde, die mit 
frommem Gebet mr eine jehr entfernte Khnlichkeit hatten. 

Diefer Odin ift num zu allem anderen auch noch ein notorifcher Säufer und infolge 
deffen auch ein Dieb. „Es ift alfo natürlich, daß der zum oberften Gott gemachte Odin 
Geminner des Mets wurde, ebenfo natürlich, daß ex ihn, feiner Art gemäß (1), ftehlen 
mußte unter Verlegung des Ningeides, des Gaftfriedens, ebenfo natürlich auch, daß diefer 
Met zum Dichtermet wurde, wie die Religion zur Dichtung wurde. Und es ftimmt endlich 
au allem Gefagten und zu dem, was von Odin noch zu fagen ift, wenn diefer Gott von 
ſich befennt (Hab. 13/14), daf er fi in Gunnlöds Saal finnlos betrank“ (S. 98). Alfo 
auch gegen die moderne Abftinenzbeivegung hat diefer Elende verſtoßen! Spinnt man den 
Gedanken logiſch weiter, jo müffen alle unfere Dichter Säufer und Diebe geweſen fein. 
Solche Moralbetrachtungen können fih nur dann einftellen, wenn man vom Wefen des 
Mythus nur eine fehr entfernte Vorftellung hat. Dabei hat Kummer vorher (S. 95) ſelbſt 
gejagt, daß das Trinken veligiöfen Sinn hat, und daß die Efftafe im Trunk als religiöfe 
Erhebung gilt. Zu folgen Urteilen kommt man abet, wenn man nach Art der Theologen 
Mythiſches vernünftelnd mißt und moralifche Werturteile daraus zurechtſchneidert. Natür- 
lich iſt Wodan, ebenfo wie bezeichnendertveife der griechiſche Dionyfos, der Schöpfer des 
Rauſchtrankes, weil er im urfprünglichen Bauernmythos (dev fich, wie wir hier twieder- 
Holt gezeigt haben, bei unferen Bauer bis heute erhalten hat) ein Erntegott ift, der 
den Mythos des Kornes mit feinem Sterben und Wiedererftehen verkörpert. Das Sterben 
des Kornes aber und fein Wiedererftehen (im heiligen Brot und im Rauſchtrank) ift ein 
uralter indogermanifcher Mythos, und darum ift Wodan der Herr über die hingemähten 
Halme, wie über die hingemähten Krieger. Daß beides in der Weltenoxrdnung begrün— 
detes tragifches Schickſal tft, das Tann man freilich von der vernünftelnden Moral aus 
nicht erkennen. So werden denn die angeblichen Gegenſätze gegenübergeſtellt: „Deffen fie 
einft walteten, das Leben der Welt, ift ihrer Macht entglitten, ein blindes Schickſal, alles 
umklammernd, führt feelenlos und kalt den Untergang allen Lebens herbei: das ift das 
veligiöfe Erlebnis der ausgehenden Wifingerzeit” (S. 117). Demgegenüber wird „das Ver— 
trauliche, da8 Du und Du”, und die „ſchlichte Vertraufichkeit” als das Wefer des Ger- 
manen zu jener Gottheit hingeſtellt (S. 141)! Der Germane, und nicht nur der „woda— 
niſtiſche“, hat allerdings zu feinem Gott wohl ein anderes Verhältnis gehabt, als diefe ge- 
mütliche Duzfreundſchaft. Denn ex pflegte und pflegt fich noch in Lagen zu begeben, wo 
diefe Art von Gemütlichkeit aufhört. „Im Norden fpielt als Gott, dem man Menfchen 
opfert, Odin die Hauptrolle, daneben folche Mächte wie Ran, alfo unverkennbar die bon 
außen herankommenden Gewalten der Herrſcher des Totenveiches oder die Göttin des ge- 
fahrdrohenden, Iebenheifchenden Meeres, Mächte von außerhalb des Lebens’ (S. 145). 
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Sehr richtig! Denn der Germane hat fir dies gefahrdrohende, Tebenheifchende Meer bis 
heute eine fonderbare Vorliebe gehabt; aber daß er oder fein Vorfahr, die den Tanz mit 
„Rang Töchtern” wagten, darum entartet fein müffe, vermag man nicht einzufehen. Diefen 
Männern wird das angeblich wahre Fdealbild des Germanen gegenübergeftellt in den 
„Bauern Islands, Menfchen wie wir, die ihre Waffen am Feldrain niederlegen und ihre 
Saaten beftellen, die heilige Feſte feiern ‚til ars ok fridar‘, an Stätten des Friedens, die 
fein Mann durch Gewalttaten entweihen darf, die Prozeffe führen, Schiffe bauen, Handel 
treiben, Verſe machen, die fich mit Sport und Spiel die Zeit vertreiben, die aber vor allem 
Frauen und Kinder haben, nachweislich in ftarfem Maße (!) monogam leben und meift 
gute Ehemänner und Familienväter find” (©. 161). Diefe friedlichen Prozeßführer und 
Handeltreibenden haben natürlich ein entfprechendes Glaubensideal, denn „dem nordiſchen 
Bauern entwidelt fich das Leben in notwendiger Folgerichtigkeit. Ex glaubt: wenn ex es 
an nichts fehlen läßt, kann auch der Exfolg nicht fehlen. Selbſt das Wetter ift feinem Ein— 
fluß nicht ganz entzogen” (&. 217). Der Ton Liegt hier auf der Feftftellung „Menfchen 
wie wir” — dag ift offenbar das höchſte Xob, das man einem Germanen ſpenden Tann, 
wobei ſich dann bei der Verfchiedenheit der heutigen Vollsgenoffen ſehr verſchiedene Ger- 
manenidenle ergeben müffen. Sollte der Germane aber wirklich feine höhere Gottesvor— 
ftellung gehabt haben als diefe: „Böttliche Macht äußert fich für den Nordgermanen vor 
allem in freundfehaftlicher aktiver Unterftigung des Menjchen und feiner Bebenz- 
intereſſen, und nur fo wird die völlige Heveinverlegung der göttlichen Macht in die 
eigene Menfchenbruft erklärlich“ (S. 216). 

Bir müffen geftehen, daß wir diefem Profperity-Gott moderner amerikanifcher Prägung 
den unberechenbaven, im Sturme fahrenden Wodan bei weitem vorziehen — aber das ift eben 
eine Trage des Lebensgefühles überhaupt. Wenn man in diefem do ut des und dem Ideal 
einer riſikoloſen Exiſtenz Glaubens- und Charakterhaltung des Germanen enthalten jehen 
till, jo miüffen wir den Wodan, mit dem fich nicht fo Leicht akkordieren läßt, allerdings 
ablehnen. „Menfchen iwie wir”: damit werden dem Germanen Ideale unterfchoben, die 
nichts mit einer wirklichen Einfühlung in fein heroiſches Wefen zu tun haben, fondern 
einer bürgerlich-pazififtifchen Haltung des 20. Jahrhunderts entfpringen! Darin hat der 
mwegelofe Wanderer und der Walvater allerdings feinen Platz. Wir werden auch belehrt, 
was Modan wirklich it: der ewige Jude und der Teufel! „Was der fpätere 
Ddin dafiir (für die erwähnten Ideale) Tiefert, ift daS Los des ewigen Juden und um— 
hüllt nur mit Flitter das Elend diefer Friedlofigfeit, wie die Dichter die an fich grauenvolle 
Wohnung der friedlofen Toten mit dem Goldglanz Walhalls umhüllten. Die nordifche Welt, 
oweit fie entwurzelt ward und ihres heimifchen Haltes verkuftig ging, fehloß ziwangsläufig den 
Pakt mit dem Teufel (1), aus dem dann das Chriftentum fie zu exlöfen juchte” (©. 152). 

„Ungefähr das jagt der Pfarrer auch, nur mit ein bißchen andern Worten!” 

Das ift die unerhörtefte Behauptung, die jemals bon einem Germaniften aufgeftellt 
worden tft: den Kriegsgott und Staatsgott der Germanen mit dem Sinnbild und Urbild 
feiner feindlichften Widerraffe gleichzufegen, das ift eine Leiftung, zu der man nicht 
ſchweigen Tann. Was Walhall anlangt, jo weiß der Urheber ſolcher Behauptungen viel- 
leicht nicht, daß der Totenberg allerdings die mythiſche Grundlage für das Weiterleben 
der Kämpfer gibt; daß der „Goldglanz“, wie die vorgefchichtliche Forſchung feftgeftellt hat, 
wirklich darin zu finden ift, und daß der einige Kampf mit „Friedloſigkeit“ gar nichts zu 
un bat. Auch neuere germanifche Denfer finden ihre Eiwigfeitshoffnung in ewiger Tätig« 
eit, im eivigen Suchen und im einigen Kampfe, ohne daß man fie darum mit dem „eivigen 
Juden“ zu vergleichen hätte. 

Wenn man vollends Wodan als den Teufel erklärt, jo führt man exft damit einen 
orientaliſchen Popanz in den germanifchen Denkbereich ein, der nie darin vorhanden war, 
— bis die Kirche ſelbſt im der zu Anfang erwähnten Formel diefe Einfchaltung vornahm. 


165 





















































































Nach dem, was ſoeben zitiert wurde, könnten wir der Kirche ja eigentlich nicht dankbar 
genug dafür ſein, daß ſie wenigſtens verſucht hat, uns von dieſem „Pakt mit dem Teufel“ 
zu erlöfen! Man foll aber nicht behaupten, durch Einführung folder orientalifcher Begriffe 
germaniſche Dinge jemals deuten zu können — erſt damit macht man Wodan zu dem, was 
er nicht iſt und nie geweſen iſt. Weitere Entſtellungen ſollen das Bild des vollendeten 
Böſewichts vervollſtändigen. Ex iſt „urſprünglich der Anſtifter des Mordes an Baldı“ — 
wobei man nur nicht vergeffen darf, daf auch dies wieder ein vein mythiſches Motiv ift, 
das dem,tragifchen Lebensgefühl des Germanen entjpricht; daß dasſelbe Motiv im Exnte- 
mythos lebt, wie auch in der Tragödie zwiſchen Hildebrand und Hadubrand, in der ziveifel- 
los auch der Vater zum Töter des Sohnes wird. Hieraus eine Moral zu konſtruieren oder 
Anzeichen für den Verfall der Moral — das ijt theologifches Denken, aber feine germa- 
niſche Weſensſchau. „Und die Möglichkeit iſt gegeben, daß auch der deutſche Wodan erſt, 
als Bonifatius die Donareiche fällte, von einem Donar und Tiu verwandten Sottesnamen 
zum fehredenden Totendämon wurde und Beſitz ergriff von dem Brachfeld der Miffton 
um dann mit feiner Wilden Jagd, dem ‚exereitus feralis‘, noch lange als Teibhaftiger 
Satan (!) in hriftlicher Zeit fein Wefen zu treiben” (©. 267). 

Toller lann man die Dinge wohl nicht durcheinander werfen, und ärger kann man eine 
der wichtigſten Überlieferungen unſeres Volkstums nicht verzerren! Wenn man den Führer 
des Wilden Heeres (das doch zweifellos eine ur-indogermanifche Vorftellung ift) zum „Ieib- 
haftigen Satan“ macht, jo verfälfcht man damit nicht nur eine gewaltige heroiſche Über- 
Vieferung im Kerne durch Einführung eines jüdifch-orientalifhen Begriffes, man wertet 
damit unfere gefamte volfhafte Überlieferung herab — denn der „leibhaftige Satan“ exjcheint 
heute noch in unſerem Julgebäck als Schimmelreiter — und das alles aus einer Grund- 
einftellung heraus, die man nicht anders als bürgerlich-pazifiſtiſch nennen kann. Dazır ift 
Wodan natürlich „ein unſtet wandernder böſer Geiſt, oder ein Bruder der Hel“ (S. 268). 
„Mit feinem einen Auge, dem Kennzeichen des ‚Unheimlichen‘, mit dem vexdedenden Hut, 
mit Stab oder Speer ſchreitet Odin, ein Wanderer zwiſchen den beiden Welten Nord und 
Sid, über die Walſtatt“ (ebenda). — „Ddin erweiſt fich alfo in jeder Weife als die Per— 
ſonifizierung deſſen, was wir hier Utgard nannten... . In ihm, dem Schatten, den das 
Chriſtentum feinem Siegeszug vorauswirft, alles dem Dunkel der Todesfurcht unter- 
werfend, liegt jener ‚Keim des Verderbens und der Verwirrung‘, den Jakob Grimm und 
die nach hm Forfchenden zumeift im Heidentum feldft ſahen. An dem Eindringen Odins 
als Verlörperung aller gefürchteten Utgardmächte wird die nordifche Seele fiech, um dann 
im großen Hofpiz der fatholifchen Kirche Aufnahme zur finden” (©. 269). 

Welche Apologie der Belehrung durch die Una Sancta! Mit folhen Mitteln kann man 
leicht alle unfere erhabenen Überlieferungen verzerren und verteufeln! Aber man legt da- 
mit bie Art an die Wurzeln deffen, was ſich trotz des großen Hofpizes als Iebendiges 
germanifches Element in unferer Überlieferung gehalten hat. Es gehört allerlei dazu, aus— 
gerechnet Jakob Grimm als Kronzeugen für ſolche „Erkenntniſſe“ aufzurufen! Wenn wir 
feftftellen, daß die Wilde Jagd und der Wilde Jäger heute noch in unſerem deutſchen 
Bolfe lehen, ſo müßten wir daraus folgern, daß der böſe Wode unſer Volk ſo gründlich 
und zu innerſt verdorben hat, daß wir gar nicht genug Arzneien aus dem „großen Hoſpiz“ 
beziehen können, um vielleicht Doch noch die Gefundung herbeizuführen. Dann entferne 
man aber auch aus den Büchern unſerer Schulen und unferer Wehrmacht jenes Lied eines 
gewiſſen Theodor Körner, der ſeine eigene todesmutige Kämpferſchar unter dem Bilde jener 
wilden, verwegenen Jagd geſehen und gefühlt hat, und der ſich damit angeblich als völlig 
ungermaniſch erweiſt: 
... 68 zieht ſich herunter in düſteren Reihn, 
und gellende Hörner ſchallen darein 
und erfüllen die Seele mit Graufen... 


Dies Graufen ift nichts für gebildete Mitteleuropäer, und daher auch nichts für die Ger- 
manen, denn fie waren ja „Menfchen wie wir”, die Prozeſſe führten und Handel trieben. 
Vielleicht Hätte man mit einer „zahmen, bejonnenen Jagd“ das Vaterland ſchneller und 
ſicherer vom Feinde befreit, Wir wollen nicht ironiſch werden, dazu ift die Sache zu ernſt. 
Aber es muß deutlich geſagt werden: hier befindet man ſich auf einem falſchen Wege, der 
nicht zur germaniſchen Haltung, ſondern weit davon wegführt. Es zeugt ferner von einer 
geradezu verhängnisvollen Verkennung unſeres Mythos, wenn man aus dem ewigen Wan⸗ 
derer einen böſen Geiſt, einen unſteten Landſtreicher macht und dazu noch ſeine — von 
jedem Fachmann in ihrem mythiſchen Urſprung erlannte — Einäugigkeit zum Kennzeichen 
de3 „Unheimlichen“ jtempelt. So wird denn auch natürlich der berühmte ‚furor teutoni- 
cus‘, der doch wahrhaftig hinreichend bezeugt ift, ala eine höchſt peinliche Eigenſchaft emp⸗ 
funden, die man möglichſt wegzudeuten ſucht: „Der bielgenannte ‚furor teutonieus‘ reicht 


nicht aus, ihre ftete Raufluſt zu erllären“ (©. 161). Natürlich find die wodaniftifchen . 


Nordmänner mit diefem Furor „belaftet”, denn er tiderfpricht dem friedlichen, auf Pro— 
fperity gerichteten Idealbild des Germanen und muß daher ein Kennzeichen der „Ent: 
artung“ fein. Solche „Entartete” waren aber ſchon die Kimbern, an deren „ſchrecklichen 
Blid” Marius feine Krieger exft gewöhnen mußte — obſchon doch auch fie landſuchende 
Bauern waren. Auch die Sueben des Ariovift, deren ‚acies oeulorum‘ die Römer nicht 
ertragen Tonnten, müſſen von diefem Wodansgeiſt befeffen geweſen fein. In Wirklichkeit 
handelt es ſich hierbei natürlich um ein hervorragendes Merkmal der nordiſchen Raffe, das 
durchaus mit einer ſeeliſchen Eigenfchaft in Verbindung fteht: ber Fähigfeit zur kämpfe— 
tifchen Efftafe. Ich gebrauche dies berpönte Wort in feinex wörtlichen Bedentung: 
nämlich als das Heraustreten aus der alltäglichen Bewußtſeinslage. Es ift jene im 
Kampferlebnis eintretende Exhöhung des Ichs über ſich ſelbſt hinaus; eine ſeeliſche Vers 
faſſung, in der man freilich nicht mehr an „Frieden und fette Weiden” denkt, ſondern nur 
noch an die Niederringung des Gegners mit Krallen und Zähnen. Für diefe kämpferiſche 
Elftafe, deren Vater Wodan ift, haben wir in der germanifchen Dichtung bis heute Bei— 
ſpiele in Hilfe und Fülle; und wenn das ein Zeichen der inneren Friedloſigkeit und Ent- 
artung ift, fo find freilich auch die Stürmer bon Langemarck und die Sturmmänner der 
Bewegung hoffnungslos entartet geweſen. 

Sang was gifungan, wle was bigunnan, 
; bluot ffein in wangon fpilodun dev Vrankon — 
will man in diefer herrlichen Schilderung germanifche Kampfelftafe etwa als wodaniftifche 
Entartung oder als chriftlich beeinflußt ausgeben, teil dev Dichter des Ludwigsliedes ein 
„Hriftlicher” deutfcher Mönch mar? 

Des wart vil fere erzürnet dev Bernaere muot: 

den [eilt geritete Wolfhart, ein nelfer helt guot; 

aljam ein lewe wilde lief ex vor in dan, 

im wart ein gaehez volgen von fInen friunden getän! 

Diefer Wolfhart des Nibelungenliedes verhält fich nicht anders als ein „vom furor 
teutonieus belafteter” Nordmann, obf hen er ſchon längft nichts mehr von feinem alten 
Sturmgott wußte. Diefer, Sturmgott Tebte nämlich in ihm und in feinen Nachfahren, 
weil ex die eine, ganz weſentliche Seite des germanijchen Charakters ift. Das Wort 
„Sturm“ gehört zum ehernen Beftande germanifch-deutfcher Kriegergefinmung; die Frei- 
heitsfriege haben den alten Landſturm wieder zu Ehren gebradht, und die Sturm— 
abteilungen unferer Zeit haben fich, ihrem Namen entfprechend, in den Stürmen der Sanl- 
ſchlachten bewährt, ohne die wir uns Heute wohl nicht an Frieden und fetten Ernten er— 
freuen Tönnten. Die Fähigfeit zur kämpferiſchen Elſtaſe, zur heroiſchen Selbſtvergeſſenheit 
iſt ein weſenhafter Grundzug des nordiſchen Germanen, und er hat ihn über die ganze 
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Erde geführt. Mag er fih an Frieden und fetten Ernten erfreut haben: aber das ift ohne 
jeden anderen Zug ebenſowenig denkbar, wie der Exntegott ohne den Kriegsgott und wie 
die ſommerliche Reife ohne die Stürme des Herbſtes und des Winters denkbar ift. Auch 
ein Totengott ift nicht dem Wefen nach friedlos: dazu macht ihn erſt eine gänzlich un— 
germanifche Todesfurcht. Der Sturmgott ift deshalb der oberſte Gott der Germanen, weil 
er ihre aftivfte Seite darftellt; jene Seite, die erſt den nordiſchen Menſchen grundſätzlich 
dom oftifehen unterfcheidet. Denn auch diefer ift ein an feiner Scholle hängender Ader- 
bauer, aber ex hat nicht den fehöpferifchen und kämpferiſchen Trieb zur Staatlichkeit in fi). 
Unfer Sturmgott ift (Heute noch!) zugleich der Gott der Exnte; in diefer jucht nämlich der 
Germane nicht nur den fetten Ertrag, er ſieht darin das tragifche Grundmotiv des Ster- 
bens und Werdens am lebendigen Gleichnis ausgedrüdt. 

Es ift ein gefährlicher Suriveg, wenn man diefe Seite des Germanen willfürlich von der 
anderen trennt und ihr ſogar feindfelig entgegenfegt; wenn man den kämpferiſchen, den 
„ekſtatiſchen“ Grundzug im Germanen ablehnt und Statt deffen ein deal der „edlen Ein- 
falt und ftillen Größe“ aufzuftellen fucht, das wir für das nordiſche Griechentum glücklich 
überwunden haben. Ein ebenfo gefährlicher Irrtum aber ift es, zu behaupten, das Ger- 
manentum und fein Glaube fei an feinem eigenen inneren Defekt geſtorben, und wenn man 
als das Sinnbild diefes Defektes den zum Verfallstyp geftempelten Wodan herausftellt. 
Dann kommt man nämlich zu diefem Hiftorifchen Schema: Wodan ift ein deutſcher Gott, 
und mit ihm hat fih von Deutſchland aus der innere Verfall zu den übrigen 
Germanen verbreitet. Wenn Wodan, der germanifche Staatsgott und mythiſche Ahnherr 
der meiften Königsgefchlechter, ein „einiger Jude” und „leibhaftiger Satan“ ift, jo können 
wir die legten ziwei Jahrtauſende des Germanentums und vor allem die ganze deutfche 
Geſchichte als hoffnungsloſe Verfallszeit anjehen. Wo wir dann allerdings mit der germa- 
nifchen Wiedererweckung anfegen follen, das ift nicht zu erſehen: wir finden weder in uns 
noch außer uns mehr einen Anknüpfungspuntt. Denn jene Verfallstheorie entzieht unſerem 
Volkstum feine innerfte Subftanz und leugnet die Kontinuität feines Weſens, 
wobei alle Volkskunde ihren Sinn verliert. Denn der deutfche Bauer keunt Heute 
noch den Wode und fein Heer und bringt ihm noch hie und da feine Opfer (die der ge- 
bildete Mitteleuropäer als „unappetitlich” ablehnt!), und er braut ihm heute noch aus 
feiner Körnerfrucht feinen Rauſchtrank. Iſt er darum „entartet”, oder will man grund— 
fäglich den Genuß von Blümchenkaffee als das Zeichen einer Höheren Kultur anfehen? 

Im Grunde ftet Hinter alledem ein ebenfo primitives wie falfches Denkſchema; in 
mißverſtandener Auslegung des nordiſchen Gedanfens glaubt man: je nördlicher, um fo 
nordifcher, und jo ſucht man die echten Wurzeln unferes Wefens in möglichjt nördlichen 
Breiten. Danach ftänden uns die Sagahandihriften Islands näher als die lebendigen 
deutfchen Bauern in Kärnten und Steiermark, Bergamente find nie und nimmer der hei- 
lige Bronnen, aus dem ein Trunk unferen Durft nach germanifcher Wiedererivedung ftillen 
wird. Wir haben nicht aus fehnfüchtiger Nüderinnerung an ein verlorenes Paradies ein 
Rouffeaufches Idyll aufzubauen, fondern aus der germanifchen Subftanz unferes Volks— 
tum neues germanijches Leben aufwachſen zu laffen. Und aus diefer Iebendigen Subftanz 
läßt fich dev Gott der heroifchen Seldftoergeffenheit nicht verbannen — weder durch ein 
Kicchengelitbde, noch durch eine neuzeitlich gefärbte Moral. 

Diefe Zeilen find nicht gefchrieben, um Verdienſte zu fehmälern, oder um nach üblem 
Vorbilde zu demunzieren umd zur Freude der Gegner in die eigenen Reihen zu fehießen. 
Sie follen dazu beitragen, eine gefährliche und verderbliche falſche Frontftellung zu be— 
richtigen; eine Frontftellung, die legten Endes Deutfchland, das ewige Schiefalsland des 
GSermanentums und die Verförperung des germanifchen Reichsgedantens, als Herd des 
germanifchen Verfalls Hinftellt. Und dazu Tann man nicht ſchweigen, wern man der Er- 
kenntnis deutſchen Weſens dienen till. Hugin und Munin. 
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Germaniſche Heldenſage 
in Namen von Rärntner Urkunden 
(Schluß) Bon Dr. Georg Braber, Kiagenfurt 











Zu den älteften gotifhen Sagenüberlieferungen führen die folgenden 
Namen zurüd. Aus Erinnerungen an die zehmjährige Geifelfchaft Theoderichs am byzan— 
tinifehen Hof, an die gefahrvollen Wanderzüige mit feinem Volk und an die endliche Er— 
oberung Italiens erwuchs die Sage von Dietrichs Vertreibung aus feinem Exbland Ita— 
Yien, nach älteren Vorſtellungen durch Odoalar, der 493 von Theoderich ermordet wurde. 
Diefer Otacher des Hildebrandliedes begegnet uns in Kärntner Urkunden von 927 bis ins 
13. Jahrhundert oft als Otachar, Otacher, Odoaker. 

Sn fpäten mittelhochdeutfehen Quellen, die von der Rabenfchlacht erzählen, treien Witege 
und Heime dem Gotenhelden verräterifch gegenüber. Witege erſchlägt die Söhne Etzels 
im Kampfe, für die Dietrich den perfünlichen Schuß übernommen. Man fieht in Witege 
einen geſchichtlichen Gotenfrieger Vidigoja, der noch um 500 in einem gotifchen Liede be- 
jungen wurde. Mit jeinem Sampfgefährten Heime hält er trenefte Waffenbrüderſchaft. 
Schon im altenglifchen Widfid, deffen Sagenvorftellungen in die Völkerwanderungszeit 
zurückreichen, erfcheinen Wudga und Hama als gefeierte Helden. Ihr gemeinfames Vor— 
kommen in Kärntner Urkunden läßt deutlich auf ein Nachklingen alter Sagenvorftellungen 
ſchließen. Noch mehr aber die Tatfache, daß ihre Namen hier in verwandtſchaftlicher Ver— 
bindung auftreten; ein Heimo, filius Witagonis, verichenft in der Zeit von 883 bis 906 
in dev Gegend von Velden am Wörther See Eigenbeſitz. In einer anderen Urkunde (958 
bis 991) erſcheint ein Heimo neben Witegoi. Die Namen kehren auch fonft in unferen 
Urkunden ald Witagouwo, Witigo, Witego zwifchen 931 imd 1190, Heimo und Heim von 
927 bis 1198 mehrere Male wieder. Ein Edler, namens Heimo, erbaute nach 991 die 
Kirche St. Martin am Krappfeld. Daß hier uralte gotifche Sagenwelt lebendig war, kann 
bet der fonftigen Seltenheit diefer Namen feinent Zweifel unterliegen. 

Bereits dem Dichter des altenglifhen Waldere im 8. Jahrhundert galt Witege 
als Sohn des kunſtreichen Meifterfegmiedes Wieland, eine Vorftelhing, die den, mittel- 
hochdeutſchen Heldenepen ganz geläufig ift. In Niederfachfen zu Haufe, drang der Ruhm 
von Wielands Schmiedekunſt ſchon früh nach Oberdeutſchland. Denn fett dem 8. Jahr— 
Hundert begegnet hier Wieland als hochdeutſcher Perſonenname und ift auch bei den Lango- 
baxden beliebt, In Kärnten find die Namen Wielant, Wilandus, Wielandus don 927 an 
und dann im 12. und 13. Jahr—⸗ 
hundert einige Male Tebendig. 
Auf dem Zollffeld Tiegt Willers- 
dorf, das 1164 bis 1222 als 
Wielantesdorf mehrmals ge= 
nannt wird. 

Endlich feheint die gotiſche 
Ermanarichſage in den 
Namen Fritilo, Fritelo und 
Eritel, die im 12. Jahrhundert 
einige Male vorkommen, zum 


Bauernhaus „Fink“ 
aus Gletſchach bei Völkermarkt 
Aufn. Dr. ©. Graber 

























































































Alte königliche Pfalz Karnburg, wo 
König Arnulf 888 das Weihnachisfeſt 
feierte 
Aufn, Klauer 


legten Male nachzuklingen. Die 
älteften Angaben über diefen 
Sagenfreis ftammen wieder aus 
England: Ermanarich bereitet 
feinem eigenen Sohne Friedrich 
und jeinen Neffen, den Harlun— 
gen Emerca und Fridla (mhd. 
Fritele), den Untergang. So 
rüct auch der Name Friderich, 
der in Kärnten von 990 an fehr 
häufig auftritt, in den Bereich 
der Heldenfage. 
Wieder in die Nähe des 
mächtigen Hunnenkönigs 
Ebel führen Walter und 
Hildegunde, die als Geiſeln von 
feinem Hofe entfliehen und nach 
ſchweren Fährlichleiten und 
Kämpfen die Heimat jenfeits 
de3 Rheins erreichen. Waltheri, 
Waltherius, Gualterus Walther 
tft feit 958 das ganze Mittel- 
alter herauf ein in kärntiſchen 
Urfunden häufig belegter Name, 
Hiltigunt, Hiltigundis fommt 
von 957 bis gegen das Ende des 12, Jahrhunderts einige Male vor. Walterepen gab es 
in englifcher Sprache aus dem 8. Jahrhundert, in Iateinifcher aus dem 10. (in St. Gallen), 
in deutſcher aus dem 13. Jahrhundert. 5 

An der langobardiſchen Sage nimmt Kärnten ebenfalls teil. Grenzte es doch 
im Südweften auf einer anfehnlichen Strede an das norditalifche Langobardenreich. Bei 
den Langobarden war die alte, fagenhafte Überlieferung einer lieblichen Brautwerbung zu 
Haufe. Ihr Gefchichtsfchreiber Paulus Diaconus berichtet fie von König Authari (geft. 
590), der eine bayriſche Prinzeſſin feite; fie wurde aber bald auf den hochberühmten 
Geſetzgeber Rothari (geſt. 650) übertragen. Deffen Name könnte ſchon durch Vermittlung 
der Bayern oder noch in der älteren deutſchen Kaiferzeit unmittelbar aus langobardiſchem 
Munde nach Kärnten gelangt ſein. Er begegnet uns hier als Ruodhari, Ruodheri und 
Ruotharius von 927 bis 1220 ſehr häufig und fteht ficher mit dem Andenken des berühm- 
ten Langobardenfönigs in Zuſammenhang. So ift denn auch Alpwinus, Albwinus, Albui- 
nus bei Fortlaffung der Iateinifchen Endung niemand anderer als der geſchichtliche Lango—⸗ 
bardenkönig Albuin, der 568 fein Volk nach langen Wanderungen in die neue Heimat 
Italien führte und 573 durch Mord endete. Wern die Bayern und Sachſen noch im 
8. Jahrhundert bon diefem Langobardenkönig fangen, jo war nicht feine gefchichtliche Be- 
deutung dafür maßgebend, fondern die dichtexifch anziehende Beftalt der Sagenlieder. So 
ift es ganz erklärlich, daß diefer Name in Kärnten urkundlich vom Jahre 854 an und 
hauptfächlich im 10. und 11. Jahrhundert wiederholt auftritt. Namentlih im Jauntaler 
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an die ſtandinaviſchen Holzſtabkirchen 
















er in kärntiſchen Urkunden mit Umlaut auf: Elbiwin und Elbwin. 


name Albersdorf bei Schiefling am See Kunde von dem Fortlebe: 
1150 heißt ex Albenesdorf, das zum ahd. PBerfonennanen Alpwini („Sreund, Geliebter 
der Elfen“) gehört, Die windifche Bezeichnung Pinja ves ift aus Alpinja ves 
Dorf”, entftanden. Gerade in Kärnten wind das Andenken des Sangobarden Albuin lange 
lebendig geblieben fein. Mit dem Einfall König Albuins in Stalien (568) gewann Yango- 
baxdifcher Einfluß auf Kärnten an Bedeutung. Das Gailtal big Maglern wurde danı im 
7. Jahrhundert von den langobardiſchen Herzogföhnen Taſo und Kalo der ſlawiſchen 
Oberhoheit eutriffen und dem langobardiſchen Herzogtum Friaul einverleibt, bei dem es 
bis 736 verblieb. So finden wir noch in der fpäten Gailtaler Volkstracht und der win— 
dijchen Sage des Rofentales von den Hundsköpfen deutliche Spuren langobardiſcher Volks⸗ 
überlieferung, und im Hausbau eine von Friaul ausgehende, deutlich merkbare Ausnahme 


von dem übrigen geſamtkärntiſchen Rauchſtubenhaus. 


Hinwieder waren es fränkiſche Siedler, die den Namen Huch, Huc, Hoc, Hugo 
(urkundlich ziwifchen 927 und dem 13, Jahrhundert gebraucht) nach Kärnten brachten. Bei 
Widufind bon Korvei (967) heißt Chlodowech, der Vater des auſtraſiſchen Königs Theu⸗ 
derich I. (511—534), Huga und die Duedlinburger Annalen (um 1000) nennen denfelden 
Sohn „Hugo Theodoricus d. i. der Franle, weil einft alle Franken Hugonen genannt 
wurden“. Augsdorf bei Velden am Wörther See tft aus Haugsdorf, Dorf des Haug oder 
Hugo, entſtanden. Much deutet den Namen als Ablaufſtufe des altgermanifchen Volks— 
namens Chauchos, lat. Chauei „die Hohen“. Die Wolfdietrichfage bewahrt fein dichteriſch 


verklärtes Andenken. 


Von germaniſchen Oſtſeevölkern trat die Hildeſage ihre Wanderung ins 
Binnenland an und hat im Gudrunlied auf öſterreichiſchem Boden um 1230 ihre end⸗ 
gültige Dichterifche Beftaltung gefunden. In ihm mifchen ſich Stoffe des alten Hildeliedes 
mit einer Entführungsgefchichte aus der Dietrichfage. Im alten Hildelied entführt Hedin 
nhd. Hettel) Hagens Tochter Hilde. Beide Helden, fo ſcheint e8, fielen in der Schlacht. 
Wate, Herivig und Herrant (mhd. Horant) ſpielen dabei eine Rolle. Entführung, Schlacht 
und Tod des Vaters ſind von hier in das ſpätere Gudrunlied übernommen worden. Ihrem 


Dichter kam dabei eine andere 





Adelsgeſchlechte, dem Biſchof Albuin von Brixen entſtammte, kehrt der Name an verſchie⸗ 
deren Trägern wieder. Schon im zweiten Drittel des 11. Jahrhunderts und ſpäter tritt 
Ferner gibt dev Oxts- 
n dieſer Heldengeftalt. 





Entführungsgeſchichte, die in der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhun— 
derts epiſche Geſtalt gewann, in 
den Sinn. Da entführt Diet- 
richts Neffe Herbort für feinen 
Herrn die Tochter des Königs 
Ludwig -von der Normandie, 
namens Hiltburg. Er entkommt 
der Verfolgung Ludwigs und 
feines Sohnes Hartmut. Erfin⸗ 
dungen des Gudrundich— 
ters bleiben Kudrun, Ger— 


Lirche auf dem Sonntagberg bei St. 
Zeit an ber Glan. In ihrer ganz aus 
Holz gefügten Baumeife erinnert fie 





Aufn. Dr. G. Graber 


























































































































































































































































































































Mädchen in Glantaler Tracht 
Aufn. Anton Traunig 


linde und Ortwin. Diefen drei ver- 
ſchiedenen Sagenfchichten gehören jo- 
mit die Kärntner Namen aus der 
Hildefage an. Herewich, Heruwich, 
Herwieus, Gerwic ſowie Herrant, 
Herrandus fommen vom Beginn des 
11. big ins 13. Jahrhundert wieder⸗ 
holt vor. Herbort, Herbordus und 
Herbart ift bier während des 12. 
und 13. Jahrhunderts fehr beliebt, 
ebenfo Ludwig, Luduwich, Ludewi- 
cus, Hlodowicus, wogegen Hiltipure, 
Hiltipurgis, Hiltipurga, die Ent- 
führte des älteren Liedes und nach— 
mals die treue Gefährtin Gudrung, 
von 888 bis 1125 nur viermal in 
Urkunden vorfommt. Auch der Name 
Ortwin (Gudruns Bruder) wird 
nur biermal im 11. und einmal im 
13. Zahrhundert genannt. Gudruns 
Name fehlt überhaupt, Gerlinda ift nur einmal 1167 belegt. Bon diefem Namen leitet fich 
jedoch der Ortsname Gerlamoos bei Greifenburg her, urkundlich 1065 bis 1258 als Ger- 
lindamos, Gerlintenmose, Gerlintmos genannt, Großer Beliebtheit erfreute fih im 12. und 
13. Jahrhundert der Name Hartmut, Hartmudus, Hartmodus. Vielleicht ift auch der ſchon 
erivähnte Name Hagano gelegentlich aus der Walther- oder Hildefage zu deuten. 

Die Geftalten aus dem Sagenfreife Kaifer Karls find in Deutjchland verfchollen. 
Die frühe Scheidung des Reiches in Auftvien und Neuftrien und die raſch erfolgende Ver— 
welſchung Neuftriens haben die Ausbildung einer jelbjtändigen deutfchen Karlſage ver- 
hindert. So ift Karl nur in Frankreich in den Mittelpunkt ziveier großer Sagengruppen 
getreten: Karl und feine Kämpfe mit den Sarazenen und Karl im Kampfe mit den übermütigen 
Großen feines Reiches. Immerhin müffen Begebenheiten aus dieſem Sagenkreis auch auf 
deutfchen Boden nicht unbekannt geblieben fein. Sp erklärt fih wohl das Vorkommen des 
Namens Roudelant, Ruolant, Rudlandus, Ru- 
landus in Färntifchen Urkunden bon 1124 bis 
1200. 

Auf unferer Wanderung durch die Namen- 
twelt der älteren kärntiſchen Urkunden find wir 
vielen Heldennamen aus der Sage begegnet. 
Sie ftanden wohl aus dem Grunde im Ge- 











Die Magdalenenfapelfe auf dem Lurnfeld bei Spittal 
a.d. Drau; Stätte der erften Entſcheidungsſchlacht zwi— 
fen Slawen und Germanen in Kärnten 

















Herd in einer Kärntner Rauchftube 
Aufn, Anton Traunig 

brauch, weil fie durch die Sagendichtung über 
den Alltag zu berflärter Höhe emporgehoben 
waren. Darftellungen der Sagen in liedhafter 
oder epiſcher Form müffen da und dort befannt 
gewejen fein, wo die Namen in daß Gegen- 
wartsleben herübergenommen wurden. Ein 
Land, in dem die Heldengeftalten faft aller ger— 
manifchen Bölfer in der Namengebung des 
Alltags fortlebten, muß wohl auch in anderen 
Belangen ſtarken Anteil am deutfchen Geiftes- 
leben gezeigt haben. Nicht nur Fürften und 
Adlige nehmen teil an diefer Namengebung, 
ſondern wir finden ihre Vertreter ebenfo unter 
den niedrigen Freien und fogar den Unfteien, 
die gelegentlich zufällig als Zeugen geführt wer— 
den. Dex Beftand an ſlawiſchen Namen in un. 
feven Urkunden ift außerordentlich gering und 
fällt gegenüber dem Reichtum an altgermani- 
fhem und altdeutſchem Namengut kaum ins 
Gewicht. Wüßten wir nicht ſchon von anderer Seite her, daß Kärnten feit den Tagen der 
Völkerwanderung trotz der Einwanderung der Slawen ununterbrochen im Strome deut- 
ſchen Beifteslebens ſtand und aus eigenem Nährboden volthafte Eigenart big heute treu 
bewahrt hat — fein Anteil an dem Namengut der Heldenfage allein könnte Dies hin— 
teichend erweiſen. In jeinen urkundlichen Namen zieht die ganze ehrwürdige Reihe von 
PBerjönlichkeiten vorüber, die den gefamten Ablauf des germanifchen Heldenzeitalters um⸗ 
Ipannt, angefangen von dem. oftgotifchen Vidigoja und Theoderich bis zur lebten geſchicht⸗ 
lichen Geftalt der Völkerwanderung, die in die Heldenfage einging, dem Langobardenkönig 
Alboin. Viele Sagenkveife, die vor Zeiten von dem Uxfprungsbolfe weg zu den Nachbar- 
ſtämmen und weiter bis an die Grenzen des einft mächtig ausgedehnten Germanengebietes 
wanderten, haben auf Kärntner Boden ſchon in alter Zeit die Namengebung gefpeift. Diefe 
urhmölichen Heldennamen find nichts anderes als unbewußte Anfpielungen auf die treue 
Sagenpflege im füdlichiten Grenzlande des heutigen deutſchen Sprachgebietes. 


Neue Unterfuchungen über den Urfprung der nordifch- 
fälifchen Raffe an Stelettfunden in Frantreich 


Don Profeffor Dr. Dans Weinert, Kiel 


Bir haben ein Geſetz, deſſen Berechtigung wohl allen einleuchtet, das aber jedesmal, 
wenn jemand damit in Berührung kommt, unangenehm empfunden wird. Das ift die 
Beitimmung, daß Bodenfunde vorgeſchichtlicher Art nicht privates Eigentum, fondern 
Stantseigentum find. Der Finder. eines Gegenftandes aus der Vorzeit oder eines Schä⸗ 
dels oder Skelettes hat alſo keinen Anſpruch darauf, ſeinen Fund für ſich zu bergen, zu 
behalten oder auch gewinnbringend zu verkaufen. Der Geldwert dieſer Dinge iſt ja nur 
ideal. Sinn und Wert haben ſie nur für die Forſchung, die allein imſtande iſt, ihre 
Bedeutung zu erkennen und ſie im Rahmen anderer Funde zu bearbeiten. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß der Träger ſolcher Entdeckungen nur der Staat fein kann, der dann 
auch ſeinerſeits dafür Sorge trägt, daß die wiffenfchaftliche Auswertung äuftande fommt 
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und die Funde jelbft in Ausftellungen und Mufeen der Offentlichfeit zugänglich gemacht 
werden. 

Wir erleben aber immer wieder, daß gerade die Finder von Schädeln oder Skeletten 
vorgeſchichtlicher Menſchen ſich äußerſt ungern von ihrem Fund trennen, auch wenn ſie 
gar nichts damit anfangen können. Und in der Wiſſenſchaft ſelbſt iſt es nicht viel anders. 
Viele Schädel und Skelette — auch wenn ſie durch beſonders hohes Alter für die For— 
ſchung äußerſt wichtig ſind — kommen nicht zur Bearbeitung oder zur Veröffentlichung, 
weil der Entdecker oder Bearbeiter aus irgendwelchen Gründen nicht zu der borgenom- 
menen Unterfuchung Tommt, und doch eiferfüchtig dariiber wacht, daß fein anderer die 
Arbeit übernimmt. 

Ich habe diefe Einleitung abfichtlich gebracht, um ausdrücklich anzuerkennen, mit mel- 
her liebenswürdigen Bereitwilligkeit mix bei einer Forſchungsreiſe alle in Frankreich auf- 
bewahrten Skelette eiszeitlicher Menjchen gezeigt und zugänglich gemacht wurden. Denn 
die eingangs gefchilderten Tatfachen gelten nicht nur für Deutfchland, fondern wir treffen 
fie bei allen Sırlturnationen, bei denen Urgeſchichtsforſchung getrieben wird. Es mag des⸗ 
halb auch öffentlich betont werden, daß die Kameradſchaft in wiſſenſchaftlicher Forſchung 
ſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß die franzöſiſchen Fachgenoſſen einem deutſchen Kollegen unter 
den eiszeitlichen Menſchenreſten, die ſie beſitzen, auch die Schädel und Skelette zur Ver⸗ 
fügung ſtellten, über die ſie ſelber noch nicht ausführlich berichtet hatten. 

Für uns Deutſche ift im Dritten Reich die Raſſenforſchung eins der wichtigſten, theore- 
tiſch wiffenfchaftlichen Gebiete geworden. Raſſenforſchung bedeutet aber nicht einfach die 
Beſchreibung heute vorfommender Menfchenformen; Raffe ift ja etwas Ererbtes, ettvas 
Gewordenes; jo gehört zur Naffenkenntnis, daß man auch über die Entjtehung und den 
Werdegang der Raſſe Bejcheid weiß. Das Klingt jelbftverftändlicher und Teichter, als es 
wirklich getan ift; denn bet vielen Raffen, deren Exiſtenz als Raſſe zweifellos ijt, find 
wir Doch noch nicht in der Lage, über ihre Herkunft etwas Sicheres zu behaupten. 

Unfer deutſches Volk gründet ſich ja hauptſächlich auf die nordiſche Raffe, innerhalb der 
großen europiden Hauptraffe; und fo haben wir auch ein erhöhtes Intereſſe daran, den 
Entwicklungsgang gerade diefer nordifchen Raſſe genauer zu ergründen. Es ift jelbjtver- 
ſtändlich, daß wir dazu nicht allein auf deutſchem Boden bleiben fönnen; wir müffen 
vielmehr allen Funden dorthin nachgehen, mo wir fie antveffen. Und gerade Frankreich, 
das während aller Bereifungsperioden felbft eisfrei geblieben ift, zeigte uns noch vor 
wenigen Jahrzehnten als das beftunterfuchtefte Land auf der Exde alle Entwicklungs⸗ 
ſtufen vom Neandertaler bis zur heutigen Menſchheit. Und wenn Frankreich auch heute 
nicht mehr das „Paradies des Urmenſchen“ iſt, in dem Sinne, daß nur gerade dort 
Urmenſchen gelebt haben, dann ſind natürlich doch die alten Funde für neue Fragen der 
Stammesgeſchichte und der Raſſenkunde zu verwerten. Auch die Bezeichnung „Urmenſch“ 
iſt hier zu weit gefaßt. Nach richtigem Sprachgebrauch ſollte man damit ja überhaupt 
nur die urtümlichſten Menſchen meinen, alſo die Pithecanthropus⸗ oder Affenmenſch⸗ 
Formen. Durch Guſtav Schwalbe wurde dann der Name Homo primigenius Urmenſch 
dem Neandertaler beigelegt, während er in dem oben gegebenen Zital wahllos für alle 
Borzeit-Menfchen gebraucht wurde. 

Die Studienreife nach Frankreich wurde weniger unternommen, um die dort Tagern= 
den ältejten Skelette zu unterfuchen; zwar war auch das wichtig, weil manches an ihnen 
überhaupt noch nicht veröffentlicht war. Das wichtigfte, auch gerade heute vorliegende 
Problem, war die Erforſchung der Herkunft moderner Raſſen, und gerade dazu var 
Frankreich mit feinen alten Funden befonders bedeutungsvoll. Es ift in der vorgeſchicht⸗ 
lichen Anthropologie ja nicht nur das intereſſant, was möglichſt alt iſt, ſondern auch die⸗ 
jenigen Menſchenreſte, die ung über das genannte Problem Auskunft geben können, find 
nötig, oder auch) ſogar noch nötiger, als die Wiederholung eines Fundes aus älterer Zeit. 
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Während der legten Eiszeit tritt die Menfchheit in die Form, die wir Homo sa piens 
nennen. Zum Unterfchied gegen die heutigen Menfchenraffen, die man in der großen Art 
„Homo sapiens recens oder alluvialis“ zufammenfaßt, ſchlug ich für die eiszeitlichen 
Sapiens-Menfchen den Namen „Homo sapiens diluvialis“ vor, anftatt des früher ge- 
bräuchlichen, jprachlich wenig ſchönen „Homo sapiens fossilis“. Und für dieſe Diluvialis- 
Menſchheit iſt Frankreich mit feinen Funden nach wie vor befonders wichtig. Es heit 
ja in der Literatur, daß in der Iehten Eiszeit drei Raffen in Europa auftreten, die man 
nach‘ den Fundorten Aurignac-, Cxo-Magnon- und Srimaldiraffe nennt. Als typifcher 
Vertreter für die Aurignacraffe wird der Mann von Combe capelle angeführt; nach ähn⸗ 
lichen Schädelfunden bei Brünn in Mähren hat die Bezeichnung „Brünnraſſe“ diefelbe 
Bedeutung; und ebenfo weift auch England einen Fund auf, den Schädel von Galey-Hill, 
der feiner Form nach für diefelbe Raffe in Anfpruch genommen wird, ohne daß er zeit- 
lic) genau datierbar ift. 

Dieſe Aurignaeraſſe ift äußerſt langſchädlig und nach dem Skelett von Combe capelle 
nur mittelgroß, eher zierlich und ſchlankgliedrig. Im Gegenſatz dazu wird die auf viele 
Schädel und Skelette begründete Cro⸗Magnon⸗Raſſe als groß, derbknochig mit entſprechend 
ſchwerem, eckigem Kopf geſchildert. Daß beide Raſſenformen in die heutige Menſchheit 
übergegangen find, iſt wohl niemals bezweifelt worden und kann auch heute noch als ge- 
fihert angenommen werden. Denn wenn wir auch aus vielen Funden das eiszeitliche Alter 
genau erſchließen können und damit Schädel oder Stelett mit dem Beinamen „diluvialis“ 
bezeichnen dürfen, jo gründet fich diefe Datierung doch immer nur auf kulturelle Bei- 
gaben, Beftattungsart oder fonft ein Anzeichen, das uns. dag Eisgeitalter deutlich macht. 
Die Tatfache, daß ein Schädel in mehreren Meter Tiefe im eiszeitlichen Löß oder Sand 
gefunden wird, bevechtigt aber nicht mehr dazır, ihn als „eiszeitlich” Hinzuftellen. Denn 
trotz mancher urtümlicher Anzeichen, die wir an den geficherten Reften erfennen, find wir 
doch nicht mehr imftande, allein aus der Form die Alterseinreihung behaupten zu Lön- 
nen. Denn alle urtümlichen Merkmale kommen auch innerhalb der heutigen Menfchheit 
bor. Der Menjch ift alfo nicht mehr „Leitfoffil” für die Eiszeit, 

Wenn wir num an diefen Funden die Überleitung zur heutigen Raffenform verſuchen 
tollen, jo kommen dafür nur die Küſtenraſſen in Frage. Im Norden alfo die nordiſche 
und die fälifche Raffe, um die Küften des Mittelmeeres herum die mediterrane Raſſe, die 
Günther die weftifche genannt hat. Aber fehon dabei tauchen doch verfchiedene Probleme 
auf. Den beten Zufammenhang finden wir in der eißgeitlichen Gruppe der Exro-Magnon- 
Menſchen mit der heutigen fäliſchen Raffe. Schon in früheren Ausführungen (Die Raffe 
1934, Heft 9) habe ich auf diefe Fragen hingewieſen. . 

Wenn wir nämlich die Bevölkerung Deutjchlands raſſiſch unterfuchen, dann find wir 
wohl imftande, Menſchen mit nordiſchen Merkmalen, d. h. hier alſo mit hohem ſchmalem 
Geſicht, und fäliſche Typen mit eckigem Geſicht, breiten Backenknochen und niedrigen 
Augenhöhlen zu unterſcheiden. Aber es gibt keine Gegend Deutſchlands, die als vorherr⸗ 
chend nordiſch oder vorherrſchend fäliſch bezeichnet werden kann. Beide Formen kommen 
vielmehr gemiſcht vor, wobei die fäliſche Erſcheinung vielfach häufiger feſtzuſtellen iſt, 
als die ſpeziell nordiſche. Und wenn wir uns daraufhin die Foffilfunde anſehen, dann 
haber wir hierbei noch im verftärkten Maße diejelbe Tatfache. Gerade in der Diluvial— 
periode ſuchen wir nach nordiſchen Hochgefichtern eigentlich vergeblich, Auch der zierlichere 
Mann von Combe capelle, nach deffen Kulturperiode die Aurignacraſſe genannt ift, hat 
rotz feines überlangen ſchmalen Schädels (Inder Taum 66) ein durchaus ero⸗magnon⸗ 
artiges Geſicht; d. h. feine Badenknochen find breit, die Augenhöhlen niedrig und recht⸗ 
winklig abgefnidt. Zwar ift die Unterkieferbreite bei diefem Schädel verhältnismäßig 
gering, aber an anderen Schädeln derſelben Gruppe haben wir auch weit auseinander 
tehende Kieferwinkel. Und heute können wir, geſtützt auf eine größere Anzahl gleichaltri— 
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Abb. 1. Schädel des Man- 
ne3 von Cro Magnon von 
der Geite 
Drig. Aufn, des Labor. d'Ethno⸗ 
Togie, Paris 


Abb. 2. Der Cro⸗Magnon⸗ 
Schädel von vorn 
Drig. Auf. wie Ab. 1 








ger Funde, eine ſolche Reihe von Schädeln nebeneinander ftellen, daß die früher befonderg 
betonten Unterfchiede zwiſchen Aurignac und Cro-Magnon in allen Einzelmerimalen 
überbrüdt werden. Es lag auch damals alfo ſchon derſelbe Zuſtand vor wie heute, daß 
in der gleichen Gegend beide Typen nebeneinander vorkamen. Man hat ſie auch da— 
mals unterſcheiden können, aber den Rang eigentlicher Raſſen werden ſie bei einer 
Gegenüberſtellung untereinander noch nicht gehabt haben. Dabei mag auf etwas hinge- 
wieſen werden, was bisher in der Raſſeneinteilung Europas ſcheinbar überſehen ift. Die 
Ero-Magnon-Form finden wir nicht nur in der großen europäiſchen Novdraffe mit hohem 
Wuchs, blauen Augen und blonden Haar, fondern ebenſo in der weſtiſchen Mittelmeer- 
raſſe. Auch dort haben wir große ſchwere Menfchen mit auffälligen Exro-Magnon-Schädel, 
aber mit dev für die meftifche Raffe Tennzeichnenden Farbe in Haut, Augen und Haar. 

Es iſt natürlich möglich, daß ſolche „dunklen“ Cro⸗Magnon⸗Leute durch Raſſenmiſchung 
entſtehen, alſo durch eine Kombination nordiſch⸗fäliſchen Wuchſes mit mediterranen Far⸗ 
ben. Es bliebe aber auch die Frage offen, ob ſie nicht als Raſſenform bodenſtändig find. 
Und gerade das wird durch die Eiszeitfunde auf franzöfifchem Boden befonders nahe⸗ 
gelegt. Wir finden, wie gejagt, während der letzten Eiszeit überall Ero-Magnon-Menfchen; 
e3 kommt noch hinzu, daß fie auch zeitlich durch da3 ganze Jungpaläolithikum hindurch⸗ 
gehen. Man hat früher wohl geglaubt, verleitet durch die Namengebung, daß die Aurignae⸗ 
raſſe die ältere wäre, ihrer Zeilperiode, dem Aurignacien, entfprechend; und daß anderer⸗ 
ſeits die Cro-Magnons die Leittypen für die letzte Periode des Jungpaläolithikums, für 
das Magdalenien, ſeien. Die Slelettfunde beweiſen aber etwas anderes: Nicht nur räum— 
lich, ſondern auch zeitlich gehen Aurignae⸗ und Cro⸗Magnon⸗Formen immer nebenein- 
ander her. Wir. haben alfo au Ero-Magnon-Menfchen im Arrignacien und ebenfo 
aurignacraſſiſche im Magdalenien. 

Es blieb immer die Frage, ob denn nicht für die eigentliche nordiſche Raſſe foſſile 
Vertreter im Jungpaläolithikum vorlägen. Und auch dafür wurde beſonders wieder ein 
franzöſiſcher Fund genannt: Schädel und Skelett des Mannes von Chancelade. Aber 
das einzige Merkmal, worauf ſich dieſe Annahme ſtützte, war die Erklärung, daß dieſer 
Menſch höhere Augenhöhlen als feine Cro⸗Magnon-Verwandten hätte. Es wurde ſogar 
dabei überſehen, daß die Körperhöhe dieſes Maunes durchaus nicht nordiſch iſt, denn aus 
den erhaltenen Gliedmaßenknochen läßt ſich eine Größe von kaum 1,60 Meter errechnen. 
Und ebenſo wurde auch überſehen, daß wir gerade über dieſen frangöfifchen Fund fehr 
wenig und jehr ungenau unterrichtet find. Das Skelett ſelbſt liegt heute in dem Kleinen 
Mufeum von Berigueug in der Dordogne. Vom Schädel ſah ich einen Abguß in Paris, 
während fonft nur zwei wenig brauchbare Photographien in der Literatur eriftieren. 
Über das befonders berangezogene Merkmal der Augenhöhlen Hatte ich ſchon in der 
früheren Arbeit berichtet. Es war aber doch wichtig, Diefe Augenhöhlen einmal felbft ge= 
ſehen zu Haben. Der Schädel ift nämlich nicht mehr ganz in dem Buftand, den ex bei 
Lebzeiten jeines Beſitzers gehabt hatte, Die Augenhöhlen geben mit ihren abfohrten 
Maßen deshalb fein ganz genaues Bild ihrer ehemaligen Form. Im ganzen hat man 
aber zweifellos den Eindrud, daß auch der Mann von Chancelade einen Ero-Magnon- 
Schädel gehabt hat. Wir Haben uns nur durch den Patenfund dazu verleiten laſſen, mit 
dem Begriff Cro⸗Magnon die ganz extrem niedrigen Augenhöhlen zu verbinden. Ich war 
deshalb dor Antritt meiner Reife auch darauf aufmerkfam gemacht worden, auch beim 
„Alten von Ero-Magnon” darauf zu achten, ob die niedrigen eckigen Mugenhöhlen dem 
natürlichen Zuftande entfprachen und nicht etwa auch durch Verdrüdung hervorgerufen 
wären — denn auch von dieſem berühmten Fund gibt es zwar Fäuflich zu erwerbende 
Abgüffe, aber Leine ausreichende anthropologifche Beſchreibung. Nun ift zwar das Ge— 
ſicht des Cro-Magnon-Schädels durch Salze etwas angegriffen. Die Rauhigkeit dieſer 
Partie ſieht man auch an dem Abguß, aber die Knochenformen ſind unverändert ge— 
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Abb. 3. Der Schädel des Mannes von Chancelade (Naymonden) 
Alte Aufn. von L. Teftut 





blieben. Die Augenhöhlen find wirklich jo niedrig: Höhe 26,5 und 27 Millimeter, Breite 
46,5 Millimeter. Das ergibt einen Index von rund 57; d. h. alfo, die Höhe der Augen- 
höhlen ift nur wenig größer als die Hälfte ihrer Breite. Als Naffenmerfmal tritt diefe 
Erſcheinung an allen Exro-Magnon-Schädeln auf, aber doch nicht jo, daß überall derſelbe 
niedrige Index erreicht wird. : 

Eigentlich Tonnte man ſich das durch Überlegung Schon von felbft. jagen; denn wenn 
auch durch vielfache Raſſenmiſchung innerhalb des letzten Jahrhunderts die Erſcheinungs— 
form der heutigen europäifchen Menfchen beſonders variiert, dann ift e8 doch zu allen 
Zeiten auch nicht möglich geivefen, daß ein fo hochkompliziertes Gebilde, wie der menſch— 
liche Körper es ift, bei dem polymeren Exbgang feiner meiften Merkmale zu einer ganz 
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einheitlich raſſiſchen Erſcheinung kommen konnte. Die Augenhöhlen des Schädels von 
Chancelade fallen alſo auch dann, wenn ſie an dem verdrückten Schädel von heute doch 
noch die alte Form zeigen, als Beweis für eine Raſſenabweichung aus. 

Es iſt auch gar nicht möglich, an einem einzelnen Skelett, das ſich unter einer größeren 
Zahl von Beitgenoffen befindet, feſtzuſtellen, daß es ganz allein als Ahne einer befonderen 
Raffe gelten könnte. Denn felbftverjtändlich hat diefer Menſch an der Erzeugung der 
Nachkommenſchaft feiner Zeit denfelben Anteil wie die anderen Perfonen auch. Wir kön— 
nen nicht damit vechnen, daß von ihm und einer raſſiſch ganz gleichartigen Frau (die 
wir nicht kennen) ein eigener Nachkommenzweig ausging, dev die heutige nordiſche Raffe 
aus fich entftehen Vieh. Außerdem ift der Schädel von Chancelade ja auch nicht der ein- 
zige, der etwas höhere Augenhöhlen befibt als die anderen Cro⸗Magnon⸗Leute. Schon in 
der zitierten Arbeit habe ich auf den Schädel Brünn Nr. III aufmerffam gemacht, der 
das ſchmale Geficht und Höhere Augenhöhlen in noch) deutlicherem Maße zeigt, als der 
Mann von Chancelade. Alſo auch diefes Skelett iſt unter die große Gruppe der Aurignac— 
Ero-Magnon-Raffe einzureihen. 

Es war ſchon darauf Hingetviefen, daß auch unter den heutigen Mediterranen Cro— 
Magnon-Beftalten anzutreffen find, und daß wir nicht genötigt find, fie als Mifchlinge 
bon Nordifch-Fälifchen und Weftifchen aufzufaffen. Der ergiebigfte Fundplag franzöfifcher 
Cro⸗Magnon⸗Skelette ift ja bis heute nicht die Dordogne, fondern die Riviera zwiſchen 
Mentone und VBentimiglia. Hier find in den Grotten von Grimaldi Refte von 12 biz 
15 Sfeletten gefunden worden, die höchſtwahrſcheinlich alle der Aurignacien-PBeriode an— 





Abb. 4, Skelett des langen Mannes (Ero-Magnon-Typug) aus der „Kindergrotte“ 
bei Mentone an ber Riviera 
Aufn, Verneau 








Abb. 5. Eine Cio-Magiron-Beftattung aus der Höhle „Cavillon“ bei Mentone 
a ‘ 5 Auf. Verneau * Du 





























































































































































































































gehören und dem Ero-Magnon-Typus entfprechen. Einige von ihnen weiſen Körper⸗ 
höhen auf von annähernd 200 Zentimeter und darüber. Auch dadurch hat ſich die Mei— 
nung gebildet, daß alle Cro-Magnon-Leute ſehr groß ſein müſſen. 

Wenn man ferner die heute lebenden, fäliſch gebauten Menſchen derſelben Gegend an⸗ 
ſieht, dann iſt es natürlich ganz ausgeſchloſſen, ſich die alten Cro⸗Magnons der Riviera 
mit heller Haut und blondem Haar vorzuſtellen. Zu dieſer Ausbildung hat vermutlich 
auch während der letzten Vereiſungsperiode am Mittelmeer kein Anlaß vorgelegen. Wir 
werden über die Entſtehung dieſer nordiſchen Raſſenmerkmale natürlich ſtets auf Ver⸗ 
mutungen und Hypotheſen angewieſen bleiben, denn kein Foſſilfund lann uns darüber 
Auskunft geben. Aber daß dieſe Mutation in der menſchlichen Raſſengeſchichte nur ein— 
mal und dann wohl in der Küſtengegend nordiſcher Meere eingetreten iſt, iſt eine 

















Abb. 6. Skelett des großen Cro-Magnon-Mannes aus der „Barma Grande” bei Mentone 
Aufn, Grimaldi⸗Muſeum 


Annahme, die ich gegenüber der Hypothefe der aftatifchen Herkunft ſchon länger verirete, 
und die auch heute weitere Geltung erlangt hat. Demnach ift alfo z. B. der große ſchwere 
Mann aus der Barma Grande Grotte an der Riviera ein Cro⸗Magnon-Vertreter, tie 
wir ihn — zwar nicht in diefer extremen Brutalität, aber doch Ähnlich — auch unter den 
Italienern antreffen. . 

So zeigen ung diefe Sfelettfunde aus der letzten Eiszeit im Süden Frankreichs unbe⸗ 
dingt Menſchenformen, die wir aus der Ahnenſchaft der nordiſch⸗fäliſchen und der me⸗ 
diterranen Raſſe nicht auszufchliegen brauchen. Daß wir zur gleichen Zeit Diefelben Funde 
nicht in Norddeutichland machen können, ift ſelbſtverſtändlich. Soweit das Gletſchereis 
der Würmeiszeit reichte (angezeigt durch das Urſtromtal der Elbe), können wir natür— 
lich nicht mit Skelettfunden rechnen. Aber aus den eisfreien Teilen Deutſchlands haben 
wir ja, wenn auch in geringerer Zahl, doch die gleichen Funde. Die Doppelbeſtattung von 
Oberkaſſel bei Bonn am Rhein zeigt uns in dem Mann einen Cro⸗Magnon⸗Vertreter, 
der mit dem „Alten von Cro-Magnon“ beinah familienverwandt geweſen zu fein ſcheint. 
Und auch die Frau von Oberfaffel ift trotz mancher Eigenheiten eine gute Vertreterin 
ihrer Raſſe. 

So paſſen alfo die Ergebniffe aus dem Vergleich der letzteiszeitlichen Funde jehr gut zu 
dem, was wir Heute noch in Europa an Raffenformen anireffen. Nun kommen aber doch 
noch andere Fragen dazu; in einer der Grimaldi-Höhlen, die unter dem Namen Kinder- 
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geotte befannt ift, befanden fi) ja in tieffter Lage zwei Stelette, die vorhin ſchon als 
„Srimaldi-Raffe” erwähnt wurden. Es ift die befannte Doppelbeftattung, bei der ein 
Jüngling eine ältere Frau in feinen Armen hält; beide alg jeitfich Tiegende Hocker in 
roter Ockererde beftattet, Diefe Skelette erregten ſchon bei ihrer Auffindung dadurch be— 
ſondere Aufmerkſamkeit, daß ihre vorgebauten Kiefer an Negerſchädel erinnerten, und daß 
auch die Gliedmaßenproportionen eine ähnliche Beziehung aufwieſen. Verneau, der in 
zwei großen Bänden die Funde aus den Grimaldi⸗Höhlen eingehend beſchrieben hat, 
widmet vor allen Dingen dieſer ſeltſamen Beſtattung beſondere Aufmerkſamkeit. Von 
ihm ſtammt auch der Name Grimaldiraſſe, der nicht nur nach der gleichnamigen Ort— 
ſchaft, fondern auch nad) dem Familiennamen des Fürſten von. Monaco gegeben worden ift. 

Es treten alfo folgende Probleme auf. Haben wir in diefen beiden Sfeletten wirklich 
die Vertreter einer Negerraffe oder find fie nur negerähnlich, ohne daß wir daraus eine 
befondere Beziehung zu heutigen Raſſen hexleiten dürfen? Oder find fie fchließlich eine 
urtümliche Homo-sapiens-orm, in der wir ſowohl die Anlage zur fpäteren Cxo-Magnon- 
Raffe wie auch zur negriden Naffe Afrikas zu erbliden haben? Wegen diefer Fragen 
wurde die Studienveife nach Franfreich vor allen Dingen unternommen; denn es ift 
ſelbſtverſtändlich, daß die Löfung nicht allein von diefen beiden Grimaldi-Steletien aus 
erfolgen kann, fondern daß das Problem nur in der Erfaffung der Gefantheit aller vor— 
liegenden Foffilfunde zu erörtern ift. Und diefe Gefamtheit ift Heute natürlich weſentlich 
größer als zu der Zeit, da Verneau feine ausgezeichneten Unterſuchungen beröffenflichte, 
Im Verlauf der ſeitdem vergangenen 30 Jahre hat die Raffenforfchung ja nicht nur eine 
größere Grundlage, jondern auch eine erhöhte Bedeutung befommen. Wir find gefühls- 
mäßig darauf eingeftellt, den Urfprung der großen negriden Hauptraffe dev Menfchheit 
in Afrika zu ſuchen. Zu Anfang unferes Jahrhunderts waren aber aus Afrika überhaupt 
feine menfchlichen Foffilfunde befannt, fo daß Verneau die Grimaldi-Stelette nur mit 
modernen Negern und negerähnlichen Schädeln vergleichen konnte. 

Vielleicht Tann diefe Frage, die ein Teilgebiet aus dem gerade in Arbeit befindlichen 
Bud, das die Entftehung der Menfchenvaffen betrifft, auch in diefen Blättern als ein 
weiteres Ergebnis der Studien in Frankreich behandelt werden. Für das bier befprochene 
Thema über den Urfprung der nordifchen und fäliſchen Kaffe hat fie ja keine direkte Be- 
ziehung, aber die Verbindung damit ift doch dadurch gegeben, daß einmal diefe Grimaldi- 
Sielette in der fonft von Ero-Magnon-Menfchen befiedelten Höhle beftattet worden find; 
und daß andexerfeits troß der Fortjehritte unferer heutigen Kenntniffe Afrika auch nicht 
in der Lage ift, unfere Brageftellung nach der Herkunft der Neger befriedigend zu Löfen. 
Neue Funde des deutſchen Forſchers Kohl-Larfen im ehemaligen Deutfch-Oftafrita ber- 
vollftändigen die ſchon vor dem Krieg gemachte Entdedung von 9. Red-Berlin, die auch 
nachher bon ihm mit Hilfe engliſcher Unterftügung eviweitert worden if. Wir treffen 
nämlich den europiden Ero-Magnon-Typus in Oft- und Südafrika zeitlich noch früher an 
als den deutlich erkennbaren Neger. Die diluvialen Ero-Magnon-Menfchen müffen ſchon 
im Jungpaläolithikum bis nach Südafrika ſich ausgedehnt haben, und ſie ſind, wo ſie mit 
dem Neger zuſammen angetroffen werden, dort genau ſo die Herrenmenſchen geweſen wie 
in ihrer europäiſchen Urheimat. Durch die neueſten Funde in Afrika wird auch das 
Grimaldi⸗Problem von neuem intereſſant. 

Neben dem Dank an die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft, die mir die Reiſe an die 
franzöſiſchen Fundſtätten ermöglichte, ſei aber nochmals dankbar an das Entgegenkommen 
franzöſiſcher Behörden und Fachgenoſſen gedacht. Denn ohne dieſe Zuſammenarbeit wäre 
es ja gar nicht möglich, ſolche Fragen zu löſen, die zunächſt nur erkenntnistheoretiſchen 
Wert haben, deren Löſung aber auch für die Probleme praktiſcher Raſſenbewertung nicht 
ohne Einfluß bleiben wird. 
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Bauern und Delden in däniſcher Frühzeit 
Don Dr. Dans Midderhoff 


In der Edda gibt es ein Lied, den Srottaföng: „Da mahlen zwei gefangene Riefinnen 
dem Dänenkönig Frodi auf einer Zaubermühle, was ſein Herz begehrt; bis ſie ſchließlich 
mit Hilfe dieſer Mühle ein Feindheer heranlocken, ihre Feſſeln ſprengen und Burg und 
Mühle in Flammen aufgehen. Frodi fällt und die Rieſinnen verſinken.“ 

Dieſes Lied ſang man oft, und die Höfe, in denen es erklang, lagen bald darauf wieder 
in Schutt und Aſche. Die Zeit danach war immer dunkel und ſchwer, und ihre Herrſcher 
verblaſſen vor der widerſprechenden Überlieferung. Ganz wenige nur ragen heraus, und es 
ſcheint, als ob die däniſche Königsgefchichte der Frühzeit dem Mann vor feinem Gefchlecht 
den Vorzug gab. Mit diefen vagenden Herrſchern treten gleichzeitig auch die anderen 
großen Bauern und Helden der dänifchen Frühzeit auf. 

Es prägt ſich in dem eingangs erwähnten Eddalied der Doppelte Sinn deg dänischen 
Bauerntums aus: der für Zrieden und Fülle und behäbige Sehhaftigkeit auf 
eigenem Land umd der andere für höchft gefteigertes Heldentum mit all feiner 
Tragik. Und in der Tat: es dauerte lange, bis Dänemark fi von den Stürmen der 
geopen Wanderungen, die e8 zivar nur am Nande aber nicht minder heftig erlebte, erholt 
hatte, bis wieder eine goldene Zeit wie in den Tagen Frodis eintrat: Hrolf mit dem Bei- 
namen Kraki, der Heine fehnige Wilingerſprößling ſpannte den dänifchen Einfluß meit 
über Meer und Nachbarland. Bon feinem Hof in Leire ergoß ich Dänenruhm über den 
ganzen Norden; er war der Mittelpunkt nicht nur für Kriegsmänner wie Bjarki oder 
Hialti, er war auch Mittelpunkt dänifcher Überlieferung. Man fang dort von Starfad und 
Helgi und hielt den Sinn offen für die Größe, aber auch die Tragik und Vergänglichkeit 
des Heldenlebens, wie fie bald auch über die ftolze Halle in Leive bereindrachen und 
Dänemarks Ruhm für 200 Jahre begraben follten. Was nun folgt, ift vom Helldunkel der 
Sage überfihattet oder vom Mythos umfponnen: der vaubgierige Rörik, der liftige Amled 
Ben Shafejpeare in die Renaiffancezeit teilt), bon deſſen jütländifcher Abkunft das Dorf 
Ammelhede (— Amlaedhae hedhae) heute noch Kunde gibt. Kleinkönigtum regiert jebt 
über die dänischen Lande, und erſt Ivar Weitfaden wird wieder zum Einiger Dänemarks, 
Die ſchwediſche Inglinga-Sage berichtet, wie ex bon Schonen aus, dem Kern dänifcher 
Macht, das Inſelreich, Jütland, einen Teil Niederfachjens und Rırkland erobert. Die Lethra⸗ 
Chronik ſchreibt dieſe Tat erſt Harald, ſeinem Enkel, mit dem Beinamen Kampfzahn, zu. 
Ihn erwartet die Aufgabe der Befeſtigung des Reiches, wie ſie ſpäter in Deutſchland dem 
Nachfolger Heinrichs VI. oblag. Harald, der Sage nach auf beſondere Einwirkung Odins 
von einer unfruchtbaren Frau geboren, war von Anfang an dem Kriegsgott ge- 
weiht; aber wir wiſſen nicht genau, ob ex den Beinamen feiner bielen Fehden wegen oder 
von feinen vorſtehenden goldfarbenen Eberzähnen exhielt (fo das isländ. Sagabruchſtück 
von 1300). Wie ſpäter Hakon der Gute in Norwegen, wird Harald der Erneuerer des 
däniſchen Heerweſens. Ihn, den Schützling Odins, lehrt dieſer ſelbſt die keilförmige Schlacht- 
ordnung, den „Schweinekopf“ GSvinfylking); je drei Angriffsteile, von denen der mittlere 
die beiden anderen überragt, bilden Spite und Schluß des Heeres. So borgehend, beſiegt 
Harald den Norweger Asmund und die drei Schwedenprinzen Alf, Yngvi und Ingjald. 
So überwand er im Verein mit auserleſenen Wikingern Germanen und Slawen, fo er⸗ 
oberte und feftigte ex in feiner Zugend dag Riefenveich des Großvaters, das er danach noch 
50 Jahre im tiefften Frieden regierte, 

Und dann brach wieder der alte Gegenſatz auf zwwifchen Schweden und Gauten auf der 
einen, und Dänemark auf der anderen Seite. Haralds Halbneffe Sigurd Ring kannte auch 
die Zeilförmige Schlachtordnung und rüſtete zum ſchwediſchen Befreiungskrieg mit Schweden, 
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Das Innere eines „Feuerhauſes“, die es heute noch auf alten Bauernhöfen gibt und ſich kaum von denen 
aus vorgeſchichtlicher und Sagazeit imterſcheiden. Freilichtmuſeum Skanſen 
Aufn. Schwediſcher Verkehrsverband 


Göten, Norwegern und Ruſſen. Harald ſagt ihm vorher den Kampf an, in dem das alte 
Sköldungengeſchlecht untergehen ſollte und Leires Vormacht auf immer erſchüttert wurde. 

Auf den Bravellir hatte man altem germanifchen Brauch zufolge die Schlacht ver- 
einbart, und Odin jelbft fteht als Lenker auf dem Streitwagen des uralten Harald. Die 
Sage hat fich diefer Schlacht angenommen und fie in düfteren, brennenden Farben gemalt: 
Vergebens fleht der greife Rede feinen Roffelenker um den Sieg an; aber auch die Schwe⸗ 
den kämpfen im Seil, Und Bruni-Oding Keule zerſchmettert Harald den Schädel. 

Odin jelbt führt Harald auf einem Wagen in den Totenhügel und legt noch feinen Sättel 
dazu. Aber in diefer Schlacht an der Brävik, wo ſicher die ſtarken ſchwediſchen Bauern=- 
reiter den Sieg entſcheidend beeinflußten, vollzog fich auf Jahrhunderte hinaus die 
Zurückdrängung der däniſchen Vormachtſtellung. 

Mit Harald ruht ſie im altersgrauen Grabe bei Ledberg. 


— —— — — —— — — 


Bauernſitte iſt ein Schrein, worin gar viele uralte Deiligtümer des Volkes gebor- 


gen liegen. Wilhelm Heinrich Kiehl 
— — a a 
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Die 10, Tagung 
der Bereinigung der Freunde germantfcher Dorgefchichte 


In den Tagen bon Dienstag, dem 18. Mai 1937, bis Freitag, dem 21. Mai, hat in 
Gelſenkirchen die 10. Tagung der „Vereinigung der Freunde germanifcher Vorgefchichte”, 
angefchloffer dev Gemeinfchaft „Das Ahnenerbe e. V.“, ftattgefunden, Inmitten des In— 
duftviegebietes, das auf mehreren Fahrten nach verfchiedenen Richtungen durchquert wurde, 
bot ſich den zahlreich erſchienenen Teilnehmern manches hier vielleicht unerwartet Bedeut- 
ſame und Eindrudsoolle an Denkmälern aus der Vorzeit, an Zeugniffen einer bodenftän- 
digen und überlieferungstreuen Kultur und an Iandfchaftlichen Neizen und Eigentümlich- 
keiten. Wie auf den vorhergehenden Veranftaltungen der Art wechjelten anxegende Füh- 
rungen in der Landichaft mit vertiefenden Vorträgen ab, und die Möglichkeit zu befruch- 
tendem Gedanfenaustaufch. wurde Iebhaft genußt. 

Die Tagung erfreute fich der danfenswerten Anteilnahme der SS. und der anderen 
Gliederungen der Partei und der Behörden. Der Reichsführer SS Heinrich Himmler 
überfandte telegraphifeh den Ausdrud jeiner Wünfche für den Verlauf der Veranftaltung, 
wofür, wie auch für die fonftige Förderung, ihm im Namen aller Teilnehmer gedankt 
wurde. 

Auf dem Begrüßungsabend des erſten Tages umriß zunächſt Prof. Wilhelm Teudt die 
Grundgedanken ſeiner Arbeit. Er legte dar, daß ihr Ziel die Germanenkunde im völkiſchen 
Sinne ſei, unter beſonderer Ausrichtung auf die Erforſchung der Geiſteskultur unſerer 
Vorfahren. Dr. Hans Spethmann bot in einem ausgezeichneten Lichtbildervortvag „2000 
Jahre Ruhrland“ einheimifchen wie auswärtigen Befuchern einen feffelnden Einblick in 
das Wefen und Werden des jchielfalveichen Landes an der Ruhr. Er verftand es, die ge- 
ſchichtliche Verwurzelung des heitte fo oft verfannten und für wurzellos gehaltenen Ruhr— 
gebietes freizulegen. Damit erwies ex diefem Lande einen Dienft, das in der Gefchichte des 
deutſchen Schickſals eine bedeutende Rolle gefpielt hat und in dem an den folgenden Tagen 
die Freunde germanifcher Vorgeſchichte jo manchen taufendjährigen Zeugen der hohen 
Kultur unferer Vorväter zu jehen befamen. 

Der nächſte Tag brachte eine ausgedehnte Studienfahrt ins ſüdweſtliche Münfterland. 
Die alte Landivehr, die die Stammesgrenze zwifchen Sachjen und Franken bildete, wurde 
befichtigt. In ihrem Verlauf erfchien der „Timpel“, eine Ringwallanlage, die Prof. Teudt 
al3 eine Kultftätte dev Germanen erläuterte. Bei Borken wurde in befonderer Bereicherung 
de3 Programms eine foeben freigelegte Grabanlage aus der Yungfteinzeit befichtigt. Hier 
nahmen die Vertreter der zünftigen Spatenwiſſenſchaft, Prof. Dr. Stieren und fein Mit- 
arbeiter Dr. Hude, Gelegenheit, ihre Bereitwilligfeit zur Teilnahme an den allgemeineren 
Aufgaben der Vorgeſchichtsforſchung zu befunden. Die Gräberfunde waren von feltener 
Anſchaulichkeit. ES handelt fich um einen Kreisgräberfriedhof, eine Beftattungsanlage, die 
fh im Anſchluß an jungfteinzeitliche Einzelgräber durch die Bronzezeit bis ungefähr 
700 n. Zi. erhalten hat. Weitere Befichtigungen zeigten ein Sippengrab, die fogenannten 
Dütvelfteene bei dem Orte Heiden und den Niementwall bei Haltern. 

Der. Studienfahrt folgte am Abend eine Vortragsveranftaltung. Es ſprach der Präfident 
der Semeinfchaft „Das Ahnenerbe“, SS-Hauptfturmführer Prof. Dr Wüft, München, über 
dag Thema: „Der ariſche Sonnenheld”. In der Gejtalt des altindosarifchen, nur im 
früheften Veda des 2. Jahrtauſends vor Zw. belegten Gottes Trita aptya zeigte ex ein fiche- 
res Zeugnis des urindogermanifchen, mit dem Sonnenjahrlauf eng verbimdenen Eingott- 
glaubens und zog aus der Art diefes Sonnen- und Gotteshelden Schlüffe, Die für das Ver— 
ſtändnis der Weltanſchauung unferer Ahnen und ſomit auch für die ganzheitliche Welt- 
anſchauung des Nationalfozialismus von höchfter Eufturpolitifcher Bedeutſamkeit find. „Alle 
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Der „Timpel“ bei dem Hofe „Schulte to Berge” 
Aufn. Gudenberg 


weltanjchaulichen Lehren“, jo begann Prof. Wüft feine Ausführungen, „find in Gegenfah- 
paaren verankert.” Auch unſer Kampf, in dem wir ftehen, geht um eine Entjcheidung in 
den legten Dingen, Der Nationalfozialismus muß ſich mit den weltanfchaulichen Mächten 
der Vergangenheit auseinanderjegen, weil ex ſelbſt eine Weltanſchauung ift. Ein vordring⸗ 
liches Thema iſt natürlicherweife die Religion. Prof. Wüft ging es darum, den Indo— 
germanen-Gott nachzumweifen, der im Gegenfaß zu der bisher gefliffentlich vertretenen 
Falſchlehre ein monotheiſtiſch aufgefakter Gott ift. Somit feßte ſich Wüft zunächft aus- 
einander mit jenen Forſchern, die aus nur zu durchſichtigen Gründen heraus behaupten 
wollen, daß die Indogermanen einen meltanfchaufich toie fittlich Höchftftehenden Gottesbegriff 
nicht gehabt hätten, Einer der Hauptkämpfer der Gegenfeite ift eine Wiener Schule unter 
Zeitung des Anthropologen und Miffionsforfchers Wilhelm Schmidt, Aus einer vergleichenden 
Überficht über die Gottesvorftellungen der Völker der Exde will diefe Schule erweiſen, da 
zwar faſt alle zum wenigſten eine Ahnung von einer monotheiftifchen Gottesvorftellung 
haben, daß aber nur die Völfer, die der Welt die großen Kulturen gefehaffen haben, die 
Indogermanen, ein anderes, tieferjtehendes, dazu im einzelnen von den berfchiedenften 
Seiten her „übernommenes” Gottesbild gehabt haben. Es ift aber eben nicht fo, wie auch 
andere Vertreter der Wiffenfchaft bisher gefagt haben, daß ein Eingottglaube bei den indo- 
germaniſchen Völkern nicht zu. erfennen fei, In Zeugniſſen, die zu den älteften überhaupt 
zu rechnen find, ift von einem Gott die Nede, der dem anderer Völfer mindeftens gleich- 
kommt, der nicht nur Herr, fondern auch Vorbild der Menfchen ift. Bon ihm berichten die 
vorbuddhiſtiſchen Dichtungen der Inder, bei denen fich älteftes indogermanifches Beiftesgut 
in einwandfreier Geftaltung erhielt. Diefer Gott, von dem die Veden an berfchiedenen 
Stellen jprechen, hat den Namen „Trita Aptya”, das heißt in wörtlicher Überſetzung: „Der 
Dritte, der mit dem Waffer zu tun hat“; ex findet fich auch in den tranifchen Überliefe- 
rungen, und bei den Griechen ift feine Spur in dem Zeus Tritos zu erkennen. Diefer Gott 
tft uralt, und in diefem Sinne fprechen aud) die Dichtungen von ihm: ex fteht im Hinter- 
grund, hinter den öfter genannten Gottheiten, weil diefe feine Exben find. Die Veden be- 
stehen fich auf Trita wie auf einen Gott, der vorher war. Durch die Jahrtauſende hindurch 
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hat ſich Trita überall im indogermanifchen Geifteserbe exhalten, jo ach im deutfchen 
Märchen. 

Trita aptya iſt der Sonnenheld. Ex beftimmt den Ablauf des Jahres. Seine Eigenfchaf- 
ten find kennzeichnend: ex tft Hell und glänzend, hat ein leuchtendes Roß, funkelnde Augen, 
ex ift jugendfich und mutig, ex ift der Held. Er muß verſchwinden, in einem Brunnen 
untergehen, befreit werden, wieder neu auferjtehen twie die Sonne nach dem düfteren Win- 
ter. In bildhaften Gedanken diefer Art ftellen fich lebensſtarke, ſeeliſch ungebrochene, geiftig 
unverbildete Menfchen das Höchfte und Tieffte der Welt in jeeltfcher Schau vor. Trita be— 
herrſcht den Lauf der Sonne und damit die Arbeit und das Leben der Menfchen. Eines 
vor alfem unterfcheidet Trita von den orientalifchen Gottesvorftellungen: er „erlöft“ nicht, 
fondern ev lebt vor: er leidet nicht, teil Unrecht gefchieht, ſondern ex lebt auf heldifche Art 
dor. Er wird nicht theologiſch aufgefaßt, fondern in dem Sinne, daß Weltanſchauung die 
Bereinigung bon Welt-Denten und Welt-Frömmigleit tft. 

AS Trita fpäter theologifiert wurde, verblaßte er. Die anhaltende Verfehlechterung des 
Blutes der alten Arier infolge der Miſchung mit anderen Naffen zerftörte den geijtigen 
Boden fo hoher Gedanken. Die heldifche Vorftellung des Gottes ging unter, weil priefter- 
liche Spefulation feine Geftalt nunmehr moralifterend auffaßte. Im Herzen der Völker ift 
ex jedoch in. taufend Einzelheiten und Verwandlungen Iebendig geblieben. — 

Den Ausführungen von Prof. Dr Wüſt ſchloß fich ein nicht minder tiefgehendes Referat 
von SS-Hauptfturmführer Dr. Plaßmann an, das den „Ariſchen Sonnenhelden in der deut— 
ſchen Sage” behandelte und ebenfalls bedeutſame und oftmals überrafchende Hinmweife und 
Deutungen brachte. Er kennzeichnete das Weſen der Heldenfage dahin, daß fie von gejchicht- 
lichem Wollen beftimmt fei, dabei aber, ebenfo wie dag Märchen, aus dem eiwigen mythi— 
ſchen Urgrunde ſchöpfte, der jenjeitS des gejchichtlichen Vorganges liegt, aber den Hinter— 
grund für alles einmalige Gejchehen gibt, das dadurch in den Bereich des Beitlojen und 
ewig Gültigen erhoben wird. Die beijpielhaften Helden unjerer Sage tragen jo bis in 
die Nenzeit hinein die Züge des alten Sonnenhelden, wie er uns in den älteften Schrif- 
ten der verwandten indogermanifchen Völker entgegentritt. ft aber bei diefen Völkern 
frühe der Zuftand der Bewußtheit eingetreten, fo hat das germanifche Bauernvolk ohne 
Schrift und ohne die vefleftierende hiſtoriſche Bewußtheit das Bild des alten Sonnenhelden 
fo treu bewahrt, daß wir all feine Züge in unferer Sage noch heute wiederfinden können. 








Die Düwelſteene bei Heiden 
Aufı, Gudenberg 


186 








Suchgraben mit Fennzeichnenden 
Bodenverfärbungen bei der Frei» 
legung eines Streisgrabenfried- 
hofes bei Borken. 
Aufn, Gudenberg 


Der Sonnendheld wird im 
Dunkel der Winterivende ge- 
boren und wächft im Dunkel 
auf; ebenfo wie der Held der 





Sage, befonders der Fichte 
Siegfried, im Dunkel einer . 
Höhle bei den Schmieden auftwächft. Ex erweilt feine Sonnennatur durch eine gewaltige 
Tat, oder aber durch befondere Eigenjchaften; in Sage und Märchen ift es vor allem 
daS Teuchtende Sonnenauge und das goldene Haar, an dem er Fenntlich wird. Alle un— 
ſere großen Lichthelden Haben diefe Eigenfchaften übernommen; fie alle fehmieden in der 
dunklen Höhle felbft das Schwert, mit dem fie fpäter den großen Drachen befiegen. Dies 
Schwert ift noch deutlich als Nachfolger des fteinzeitlichen Hammers zu erkennen, der dem 
Donar bleibt und der in chriftlicher Zeit verteufelt wird, während das Schwert feinen 
lichten, heidnifchen Sinn beibehält und immer wieder in feiner untrennbaren Verbunden- 
heit mit dem fonnenhaften Helden erkennbar wird. Selbft die bon der Sage beeinflußte 
mittelalterliche Geſchichtsſchreibung ftattet zumeilen unfere großen Könige und Kaiſer noch 
mit den Zügen des uralten Sonnenhelden aus. 

An einer Fülle von Einzelheiten konnte Dr. Plaßmann dies Bild des alten Sonnenhelden 
in unſerer Sage wieder Iebendig werden laffen. Befonders aufſchlußreich waren feine Aus⸗ 
Führungen über die VBorftellungen von der goldhaarigen Jungfrau im Turm, die durch den 
Sonnenhelden befreit wird; oder von der Befreiung aus der Windeldurg oder „Wurmlage”, 
weil hierin der Tebende Volksbrauch noch völlig mit der lebenden Sage übereinftimmt. 
Hinweiſe auf einige Gegebenheiten gerade der Osningmart Yaffen erwarten, daß auf diefem 
Gebiete noch zahlveiche hochwichtige Erkenntniſſe in nächfter Zeit zu erwarten find. Die 
Darlegung eines einzelnen Zuges aus dem Mythos des Sonnenhelden war darum bemer- 
kenswert, weil er unmittelbar auf fteinzeitliche Gegebenheiten zurückweiſt: der Mythos von 
der Spaltung des Steing durch den 
Helden; ein Zug, der immer in Ver- 
bindung mit dem Drachenkampf auf- 
tritt, Die Spaltung des Steingrabes 
und die Wiederkehr ins Leben ift 
der finnbildliche Gehalt, der aus der 
großen Übereinftimmung des Son- 








Das Julhorn bon Haltern, das noch big vor 
50 Jahren im Gebrauch geweſen ift 














Aufn. Gudenberg 
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nenlaufe3 mit dem Seldenleben feinen Sinn erhalten hat. Die Fortführung dev Forſchung 
auf diefem bisher ſtark vernachläffigten Gebiete läßt Exgebniffe erwarten, die für die 
Wiederherſtellung unferer uralten Glaubeitswelt von größter Bedeutung find. 

Die ziveite große Studienfahrt führte in das ſüdliche Weſtfalen, wo zunächft die Anlagen 
des „Burgberges“ bei Sftrich in der Nähe von Letmathe beſichtigt wurden. Hier nahm 
auch der ftellvertxetende Gauleiter Weſtfalen⸗Süd, Pg. Vetter, der auch im übrigen der Ver— 
anftaltung veiche Förderung hatte zuteil werden laffen, an der Führung teil. — Auf 
der alten Wehranlage der Hohenfyburg fchilderte Mufeumsdireltor Brüns, Hagen, an 
Hand einwandfreier Zeugniffe, daß die Hohenfyburg nicht nur Wehranlage, fondern eben- 
falls eine Fultifche Stätte von beſonderer Bedeutung geweſen fein muß. 

Der Abend mar wiederum einem Vortrag gewidmet. Dito Siegfried Reuter, der Ver— 
faffer des Buches „Germaniſche Himmelsfunde” im Ber ag Lehmann, München, Sprach 
über „Sermanifche Aſtronomie“. In feinem bon innerer Wärme erfüllten Vortrag legte 
Reuter auf fachlich unanfechtbare Weife dar, daß die Germanen eine hochentividelte Him— 
melstunde gehabt haben, die ſowohl mythologiſche und vefigiöfe Beziehungen exfennen läßt, 
als auch von überragender praftifcher Bedeutung für die Schiffahrt gewefen tft, deren heute 
noch beivunderungstwirdige Leiftungen anders gar nicht möglich geweſen wären. Unfere 
Vorfahren fahen in den Sternen — was Reuter mit befonderem Nachdrud betonte — nicht 
Götter, tie die Babylonier etwa, fondern Zeichen Gottes und der Göttertaten; e8 darf hier 
alfo nicht don Aſtrologie, fondern ausfhliehlich von Aſtronomie gefprochen werden; jo ge— 
nügen die Beobachtungsveihen eines „Sternen⸗Oddi“ ſelbſt heutigen wiſſenſchaftlichen An— 
ſprüchen. Um ſo mehr Grund hatte die lirchliche Feindſchaft, von einer „astronomia dia- 
bolica“ zu reden, fie zu bekämpfen und zu zerſtören. Heute Ttoßen wir exft wieder langſam 
zu den Quellen und Zeugniffen über unfer Altertum box, wobei der Forſcher gerade durch 
den immer noch lebendigen Haß der Gegenfeite zu größter fachlicher Gewiſſenhaftigkeit ver- 
pflichtet ift. Darum betonte Reuter befonders die Notwendigkeit, ſich unter Verzicht auf 
lockende Bhantafiegebilde jtreng an dag Nachtveisbare umd Greifbare zu halten, das allein 
ſchon eindrucksvoll genug ift. 

Am Freitagvormittag befichtigten die immer noch) zahlveichen Teilnehmer das Gelände 
bei Cafttop, daS durch den Namen „Langeloh“ auf alten Roßkult dev Germanen hinweiſt. 
Das Langeloh liegt am Fuße einer Erhebung, die das fogenannte „Bofen-” oder „Bauken⸗ 
kreuz“ trägt. Dr. Huth hob in feinen Ausführungen den totenfultiichen Charakter der ger- 
maniſchen und indogermanifchen Roßrennen hervor, wie fie ſich aus der fehriftlichen Uber— 
Lieferung nachweifen laſſen. Dieje Überlieferungen werden ergänzt und beftätigt durch die 
landſchaftlichen Befunde, wie fie jeht bereits an mehreren Stellen unter demfelben Namen 
erfenndbar find, Fr. Wilms, Gelſenkirchen, teilte einige Sagen mit, die an diefe Srtlich— 
feit geknüpft find; befonders wichtig tft die Überlieferung, daß der Hügel einen „Glasberg“ 
als Wohnſitz einer Jungfrau getragen habe — ein Zug, den wir in weiter Verbreitung 
bei allen germanifchen und vielen indogermanifchen Völkern kennen. Dr. Plaßmann erklärte 
mit den unanfechtbaren Mitteln der Sprachwiſſenſchaft vor allem den Namen „Boken“ oder 
„Bauken“, der unmittelbar auf das altfächfiiche „bokan“ — „Zeichen, heiliges Zeichen” zu= 
rüdgeht, und der wohl das einzige befannte Zeugnis für das Fortleben diefes alten ger- 
maniſchen Wortes in feinem urſprünglichen Sinne it. Auf dem „Bauken“ find noch in 
jüngerer Beit die Ofterfeuer gebrannt worden; Hierdurch ift der Zufammenhang mit dem 
friefifden „Bilenbrennen” gefichert, das noch in jüngfter Zeit auf Sylt üblich war (bokan 
heißt angloftiefifch beacen, neufrieſiſch biken). Der Name Langeloh bedeutet das Loh 
(Hain) bei der „Lange“; dies in ältefter Form noch nicht nachgeiviejene Wort muß eine 
Rennbahn bezeichnet haben (vgl. die Zeitwörter anfangen, gelangen uſw.). 

Im Verlauf der Tagung wurde den Teilnehmern bei vielen Gelegenheiten eine Fülle 
bon anregende Referaten und Vorträgen geboten, fo vor allem bon Prof. W. Teudt, deffen 
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Teil des Langeloh bei Caſtrop 
Rauxel 
Aufn. Hans Bauer 


Ausführungen über die 
Schlachten an der Weſer 
im Verlaufe des Rache— 
feldzuges der Römer nach 
der Niederlage des Varus 
allgemeine Anteilnahme 
fanden, Dr Paul Ger- 
hard Beyer entbot die 
Grüße der Pflegftätte, 
Mehrmals trat der Lei- 











ter der Ortsgruppe Gelfenficchen, Herr Fritz Wilms, hervor. Bei der Führung in der Land— 
ſchaft ftellten ihre Kenntniſſe in dankenswerter Weiſe zur Verfügung: Heimatpfleger Heet- 
mann, Mujeumsleiter Walters, Borken; Friedrich Fride, Horn; Muſeumsleiter Brand, 
Herne; Oberbürgermeijter Dr. Anton und Rektor Wiggermann, Eaftrop-Rauzel, Am lebten 








Tage wurden unter fachmännifcher Führung Anlagen der Induſtrie beſichtigt. 
Mit einem Beifammenfein auf Schlok Berge fand die Tagung ihren Abſchluß. 


iftenf 


IIDISSN 


Vollstum und Heimat, Jahrg. 4, Heft 3, 
1937. Hans Niggemann, Die Ur— 
Dfterfeier. Niggemann hält das urfprüng- 
liche Dfterfeft für die Frühlingsvollmond- 
feier und, verfucht eine tiefere Deu— 
tung des öfterlichen Brauchtums und feiner 
Sinnbilder (wie &, Hafe u. a) — 
Heinz Steger, Tod 08, Tod o8. Ste- 
ger unterfucht das Todaustreiben im nie- 
derſchleſiſchen Brauchtum, wo es befonders 
lebendig blieb. Ex teilt eine große Anzahl 
von Heifcheliedern mit, die an diefem Tage 
von Gaben einheimfenden Kindern gefun— 
gen werden. Er ordnet fie nach ſeelenkund⸗ 
lichen Gefichtspunkten, fo daß feine Samm- 
lung als ein „Beitrag zur bolfsfundlichen 
Schau des ſchlefiſchen Menfchen” gelten Tann. 


Hans Bauer, 


chau 





Bolt und Heimat, 13. Jahrg, Heft 4, 
April 1937. Werner Hülle, Grund 
ſätzliches zur Vor⸗ und KFrühgefchichte 
Bahyerns. Die heutigen Bayern find größ- 
tenteil® Nachkommen der Marxlomannen, 
die im 6. Jahrhundert aus Böhmen in das 
heutige Bayern einwanderten. Vor den 
Bayern haben dort Kelten, Glockenbecher⸗ 
leute, Schnurkeramiker und Träger der ſo⸗ 
genannten Linearbandkeramiker geſeſſen, 
wenn wir nur bis in die Jungſteinzeit 
zurückgehen. — Friedrich Sprater, 
Frühlingsbräuche in der Pfalz und der 
Kriemhildenſtuhl bei Bad Dürkheim. Spra- 
tex berichtet über die Deutungen der Bregel- 
ftäbe, die am Sommertag in der Balz bei 
Umzügen getragen werden. An Zujammen- 
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bang diefer Stäbe mit den Radftangen der 
Felszeichnungen vom Kriemhildenftuhl — 
dem befannten Steinbruch der Mainzer 
Legionen, der früher fälſchlich Brunholdis- 
Stuhl genannt wurde — dachte zuerit 
Mehlis, der in ihnen Sonnenräder er- 
kannte. Sprater ſchloß fich fehon vor Jah— 
ren re] ung an, die die neuen 
Ausgrabungen beitätigten. Es wurde die 
Darftellung einer menfchlihen Figur ent- 
dedit, die eine Radſtange trägt. Weiterhin 
tft in diefem Zuſammenhang wichtig die 
keltiſch-germaniſche Darftellung des Ju— 
piter“ mit dem Rade. Auf einem bei 
Krems gefundenen Steine fehen wir den 
Gott mit dem Radftabe in der Hand. Da 
die Angehörigen dev Mainzer Legion, die 
in dem Steinbruch arbeiteten und die Fels- 
zeichnungen anbrachten, zum größten Teil 
einheimijcher Herkunft waren, find diefe 
Zeichnungen wichtige Urkunden alteinhei- 
mifchen Brauchtums. 


Hiftorifche Zeitfchrift, Band 155, Heft 2 
und 3, 1936, Erwin Rundnagel, 
Der Mythos vom Herzog Widulind. Dieje 
wichtige Arbeit beabfichtigt der Verfaſſer 
erfreulicherweiſe zu einem Buche auszuge- 
ftalten. Die Entwidlung Widukinds zum 
deutſchen Nationalhelden bahnt fich wie bei 
Armin in der Zeit des nationalen Huma— 
nismus im 16. Jahrhundert an. Wallfahr- 
ten zu feinem Grabe er jeßt nicht mehr 
durch veligiöfen Wunderglauben, jondern 
durch die Ehrfurcht vor der vaterländifchen 
Vergangenheit veranlaßt. Im 17. Yahr- 
hundert wird Widufind gepriefen als „der 
Deutfhen Ruhm, ihr Heltor, des Reiches 
Schuß und Pfeiler”. In einem andern 
Werk der damaligen Zeit über Widukind 
heißt e3: „Was das. Altertum an unferm 
MWittefind geliebt hat und was wir bewun— 
dert haben, bleibt... und wird bleiben bis 
in alle Emigfeit ... Widufind lebt und 
wird leben.“ Politiſche Färbung erhielt der 
Widukindmythos in den Freiheitskriegen, 
wie vor allem Fouques Trauerfpiel „Fr- 
minful” (1813) zeigt. 

Neues Voll, Blätter des Raffepolitiichen 
Amtes der NSDAP. 5. Jahrg. Heft 4, 
April. 1937. Der Schmud nordiſcher 
Frauen. In den Schmudformen der deut- 
ſchen Frau hat fich uraltes Exbe erhalten. 
Das wird duch Mbbildungen erläutert. 
Der ungenannte Berfaffer weift vor allem 
auf den-Schmud der Isländerin Hin. Noch 
heute „Ihmädt in Island an Hohen Feft- 
tagen der königsblaue, pelzverbrämte Man- 
tel die Bäuerin wie eine Fürſtin .. . Der 
Stirnreif, den die isländiſche Bäuerin heute 
trägt, - zeigt diefelben Former, wie der, 
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den dor tanjend Fahren ihre Borfahrin 
ihmüdte”, — Ewald Mangold, 
Frankreich und die Germanenfrage. Trotz 
Sobineau, de Lapouge u. a. iſt die herr- 
ende Richtung der franzöfifchen Ge- 
ſchichtsforſchung darauf aus, die Bedeu- 
tung der Germanen für Frankreich zu ver- 
Hleinern, ja fie völlig zu mißachten. Man 
möchte die fvanzöfifche Kultur als allein 
galliſch⸗römiſch bedingt anjehen und ift 
nicht in der Lage, die germanijchen Ein- 
flüffe gerecht zu beurteilen und borurteils— 
lo8 zu erforfchen. Der Berfafler weilt dar- 
auf hin, daß jeit dem Mittelalter in Frank⸗ 
reich ein Raſſenumſchichtungsprozeß größ- 
ten Ausmaßes zu beobachten ift. Das we— 
ſtiſche und das oſtiſche Raffenelement gewin- 
nen die Oberhand über das noxdilche, vor— 
twiegend germanifcher Herkunft. Frankreich 
fteht dor wichtigen Entfeheidungen: „Wenn 
«8 überhaupt einen guten Willen hat — 
und den will e8 haben! —, dann wird es 
jein exftes Beſtreben fein, feine Meinung 
über die Germanen zu vevidieren. Das 
wäre die erſte entfcheidende Tat in der 
langen Reihe neuer, lebensiwichtiger Ent- 


ſchlüſſe.“ 


De Wolfsangel, Strijdblad voor neder— 
landſch Voltsbewuftziin. Nr. 12, Utrecht, 
Mai 1937. Das Maiheft bringt einen Auf 
fat über die germanifche Gotik, ferner über 
die altertümlichen Bräuche der Twente. Die 
Buchbefprechungen behandeln Vexöffent- 
Hungen von J. Raſch. Alle Beiträge 
ſtammen von ausgezeichnet unterrichteten 
Berfaffern. 


Die Tat, 29, Jahrg. 1. Heft, April 1937, 
Martin Nind, Andacht und Minne, 
Rind geht von der Frage aus, ob das 
Wort Andacht (ahd. anadaht) ein rein 
Hriftlicher Begriff ift oder mit ähnlicher 
Bedeutung in germanifche Zeit zurückreicht 
Andacht bezeichnet allgemein jedes Tebhafte 
Darandenken“, insbejondere „Fromme An- 
dacht”. Es hat eine. Entfprehung in dem 
Wort „Minne”, das ift „lebhaftes Geden- 
fen, Erinnern“, fpäter trat. die dabei nicht 
wegzudenkende Liebe im Wortfim mehr 
und mehr an die Oberfläche. Dies Mort 
num führt in germanifchen Kultbexeich: das 
Minnetrinken, „Gedächtnisteinten” ift ger⸗ 
maniſcher Brauch, den die Kirche in die 
Heiligenverehrung übernahm. Der germa- 
niſche Brauch beitand im Trunk aus dem 
Becher und — der Götter und war 
außer an Götterfeſten auch beim Abſchied 
und Wiederſehen üblich. „Totenkult und 
Wodanskult, diefe Brennpunkte germani- 
ſcher Religiofität fehen wir danach. vom 
Herzfeuer.. der Minne genährt und be— 




















herrſcht.“ Was Minne und Andacht im 
germanijchen Sinne bezeichnen, wird aus 
Saga, Heldenfage und Legende belegt (Rolf 
Kraft und Berti, Robert der Teufel, Die 
Marienritter). Es ergibt fich, daß Andacht 
ein germantjches Kulterlebnis meint, das 
bis ins 17. Jahrhundert Iebendig blieb: es 
wird damit bezeichnet „die Inbrunſt des 
Minnegedenfens, die bei entjprechender 
Steigerung zur Ausfahrt dev Seele, zur 
Entrücung und zur Verbindung mit dem 
Hexen der Minne und jeinem Gefolge ſchir— 
mender Schildmädchen führte”. — 


Das Bolt, Märzheft, 1997. M artin 
Nind, Wilhelm von Drange, Nind gibt 
die Überfegung einer Fa die im 
13. Zahrhundert in Island au gezeichnet 
wurde, Der isländiſche Geiftliche, der fie 
auffchrieb, hat fie jeldft aus dem Altfran- 
zöftfehen überfegt. Die franzöſiſche Urſchrift 
dieſer Jaſung er Sage iſt verloren. Nind 
fügt feiner Überjegung Erläuterungen hin 
zu. Es handelt ji) um eine im geiftlichen 
Sinne umgebogene Heldenfage: zugrunde 
liegt das uralte Sagenmotiv des unerivar- 
tet auftauchenden vettenden Ritter, der 
wieder auf geheimnisvolle Weile verſchwin—⸗ 
det. Es Tebt in vielen Erzählungen des 
Mittelalters fort und hat „die reiffte Ge— 
ftaltung in dem bekannten Gedicht bon 
Robert dem Teufel gefunden”. 


Bolt und Naffe, 12. Jahrg. Heft 4, 
April 1937. Johannes Kretihmar, 
Zur Frage der frühen Selbtändigleit der 
aligermanifchen Jugend. Niedner hatte dar- 
auf aufmerkfam gemacht, daß im alten Is⸗ 
land Knaben und Mädchen früh felbftan- 
dig werden. Der Knabe gelte mit zwölf 
Jahren als Erwachſener: er „darf auf dem 
Thing fich jehen laſſen und nimmt an Trie- 
gerifhen Fehden im Lande teil”. K. will 
eine ExHärung des Tatbeftandes verfuchen. 
Er tritt zunächft dem Irrlum entgegen, als 
handele es fi um eine frühe körperliche 
Reife. Dann legt er dar, daß der altnor- 
diſche Knabe vielmehr eine frühe „kultu⸗ 
relle Reife” erreiche. Die beobachtete Früh— 
reife fet „charakterliche Reife, ... frühe 
Entwicklung beftimmter feelifcher Erban— 
Tagen”. — Dagegen muß fejtgejtellt wer- 
den, daß diefe Formulierungen ebenfalls 
irreführend find: das Wort Reife iſt nicht 
am Plage. Der nordifche Menſch enttwidelt 
fih ſpät; und wenn die körperliche Reife 
ipat evfolgt, dann exft vecht Die geiftige. 
Die von K. angeführten Tatjachen ID alſo 
anders zu verſtehen. Es handelt ſich dar— 
um, daß die Art und Weiſe der Erwachſe— 
nen ſich bei den Kindern ſpiegelt, ohne daß 
dieje..deshalb erwachſen und reif find. Es 








muß außerdem die Bejonderheit isländi— 
ſcher Verhältniffe berüdfichtigt werden, die 
nicht ohne weiteres verallgemeinert werden 
können. Der Auffag macht aber auf einen 
wichtigen Sachverhalt aufmerkſam und 
bringt manches Beachtliche dor. 


NS-Monatsheite, Nr. 84, März 1937. 
Ruth Köhler-Frrgang, Kulturge 
ſchichte in Bildteppichen. „Der gewirkte 
oder geftickte Wandteppich .. ſchmückte die 
Wände der germaniſchen Königshalle und 
ſpannte ſich von Pfoſten zu Pfoͤſten in den 
Hallen der freien wehrfähigen Bauernge— 
Ichlechter ... Bon einer Einführung der 
Wirk⸗ und Stidereiteppiche im Anſchluß an 
die frühe Berührung germanifcher Stämme 
mit Mittelmeer und Orientkulturen oder 
etwa erſt im Gefolge der Kreuzzüge kann 
nicht die Rede fein. Die auf und gekomme— 
nen frühen Erzeugniſſe diefer Techniken in 
Nordeuropa tragen ein ausgefprochenes 
germanijches Gepräge in der Ausführun 
ſowohl wie in der Mufterführung, jo .daj 
mit einer fchöpferifchen Eigenwüchfigfeit 
diefer Kunſt bei germanifchen Stämmen 
gerechnet werden muß.“ Nach Anführung 
von Zeugniffen aus Edda und Saga er— 
läutert die Verfafferin die Entwicklung der 
Bildteppiche in den germanifchen Ländern. 
Dem Aufſatz find dreizehn Bilder beigefügt. 

Zeitſchrift für Menſchenlunde, Jahrg. 12, 
Heft 4, 1986. Reinhard Drüner, 
Über den Begriff der Naturgefchichte des 
Volkes, Eine tiefgritndige Darlegung im 
Anſchluß an einige Grundeinfichten von 
Riehl, deren Recht gegenüber Irrtümern 
neuerer volkskundlicher Lehre verteidigt 
wird. Riehl hat den Stampf um die Er— 
haltung der Volksart weſentlich als einen 
Kampf um die Erhaltung der Ferne auf⸗ 
gefaßt. Der Lebensraum de3 Bauern iſt 
nicht Tediglich der Nutzraum, fondern zu 
ihm gehört die Ferne, der Horizontring. 
Der Yahrgang der Sonne um den Hori— 
zont iſt das Sinnbild des Lebens über- 
haupt. 

Zeitſchrift für Menfchentunde, Jahrg. 13, 
PR} Hirn 1937. Rudolfdud, Füh— 
rertum und Gefolgichaft, Organiſche Ver— 
bände beruhen feit Urzeiten auf der PBola- 
rität Führer— Boll. Seelenkundlich er- 
Härt fich diefer Sachverhalt aus der Zwei— 
teilung der Menjchen in vorwiegend wir— 
tende und boriviegend empfangende See— 
Ienträger. Jede Form de3 Deſpotismus ger⸗ 
ſtört die ymbiotiſchen Verbände. Das Bild 
des echten Führers im Gegenjab zum De- 
fpoten wird an Geftalten in Adalbert Stif- 
ters Witiko aufgezeigt. - 

Re: - Dr Otto Huth... 
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Ein Bericht über die Wilde Jagd aus dem 
Jahre 1862. Diefer Bericht ift entnommen 
aus dem Manuftript „Stucm und Sonne, 
Erinnerungen aus großer Zeit für meine 
Kinder” von Prof. Dr. Albrecht Schmidt, 
Frankfurt a. M. (1858— 1864). 

„Bei diefer Gelegenheit will ich doch auch 
noch einer böllig unaufgeklärten Begebenheit 
in Örevenbrüd Exwähnung tun, die ſelbſt 
dem nüchternen Papa viel Stopfzerbrechen 
gemacht hat: 

Im Juni 1862 war e8, als ex an einem 
Freitagabend von Bodelſchwinghs in Bamen- 
ohl, die mit ung fehr Hefreunbet waren, be= 
fuchte. Ex blieb zum Abendbrot dort und ging 
erſt gegen Mitternacht heim. Es war ein wun 
dervoller mondheller Abend, Die Chauſſee lag 
gwiſchen dem Flüßchen Lenne und fteilen, mit 
Buſchwerk bon jungen Eichen und Buchen 
beivachfenen Bergen. Tieffte Einfamteit, nur 
ein ſchwarzer Hund Läuft plöglich über den 
Weg, da wird's nebenan auf, den Bergen le— 
bendig: ein Brechen, ein Balgen in dem Ge- 
äft, ein Riefeln von Geröll und Steinen, und 
dabei ein Wutgeſchrei und graufiges Geheul 
bon Stimmen, als ob Dutzende von Menſchen 
dort oben rauften, maſſakriert und ermordet 
würden. Ein Sraufen hat den Bapa erfaßt, 
daß ihm fich die Haare fträubten und er in 
en Haft nad) Haufe raunte, dort toten- 

leich in Schweiß gebadet ankam, fich gan, 
erſchöpft aufs Beit warf und mir exit and 
langer Zeit jein Erlebnis mitteilte, Er glaubte 
nicht anders, als daß durch die vielen fremden 
Bahnbauarbeiter, Polen und Sstaliener, ein 
fürchterliches Maſſaker verübt ſei. In dieſem 
Sinne machte er auch gleich anderen Morgens 
dem Bürgermeiſter bon Bielftein Mitteilung 
und bat ihn, noch am ſelben Nachmittag den 
Zatort zu befichtigen. Diefer fagte auch zu, 
aber mit einer etivas eigentümlichen Bemer- 
fung, die Bapa ihm fehr übelnahın. Als aber 
beide Herten mit ihren Beamten den Berg- 
kamm abfuchten, fanden fie auch nicht das Ge⸗ 





Verihtigung: In dem Reitauffaß bon 
Seite 132 die Fußnoten vertauſcht. Wir Bitten, 





ringſte, was von einer Rauferei und Balgerei, 
noch gar von Mord und Totſchlag hätte zeu- 
gen können. Kein ftchen war gefnidt, feine 
Fußſpur zu entdeden, auch nichts bon abge- 
brödeltem Geröll und Fußfpuren. Papa war 
nicht wenig verblüfft, und als nun gar der 
Bürgermeilter anfing, ihm etwas fpöttifch zu 


inſinuieren / ex habe fichexlich die ‚Wilde Jagd“ 
gehört, wurde ex ganz 5 ob dieſer kin— 
diſchen Zumutung wofür der obige Herr nur 
ein Achlelzuden und den Troſt Papa 
fei nicht der erfte, der fie gehört habe. Papa 
ging noch am jelbigen Tage nach) Bamenohl 
und machte dem Baron von Bodelſchwingh 
Mitteilung von feinem Erlebnis Diefer 
machte nichts weniger als ein fpöttifches Ge- 
ficht, Tieß feinen Jäger rufen und bat, doch 
demjelben fein Erlebnis zu erzählen. Der 
Mann, ein ernfter und Zutrauen erweckender 
Menfch in mittleren Jahren, nidtte bei allem, 
was er hörte, verftändnispoll, fragte nach die⸗ 
jem und jenem, fo auch, ob nicht ein es 
Hund über den Weg gelaufen fei, und anderes 
medr, und erklärte dann, Papa habe die ‚Wilde 
Jagd‘ gehört, wie ex ſelbſt ſchon verfchiedene 
Male, was ja auch fein Herr tiffe. Soviel 
und folange auch über die Sache verhandelt 
und unterfucht wurde, es führte zu keinem 
aufklärenden Reſultat.“ 

Vater Schmidt war in Grevenbrück Di— 
rektor der „Germania⸗Hütte“, eines kleinen 
Hochofenwerkes von Gabriel und Bergen 
thal. Die Schilderung ftammt von der Mut- 
fev des Verfaſſers, dex fie jelbft von feinem 
Vater in gleicher Weife mehrfach gehört hatte. 
Wie der Verfaffer ausdrüdlich betont, trank 
fein Vater niemals Alkohol. Die Dämonolo- 
gen und Pathologen mögen ſich num darüber 
ftreiten, ob bei diefem zielbewußten Mann 
der Wirtſchaft Erſcheinungen wie Angft, Epi- 
ige und Geiſtesſchwäche borauszufegen find. 

ir tollen diefe einwandfreie Überlieferung 
hiermit lediglich als Tatbeftand a 

Si. 


Dr Biergug in Heft 5/37 wurden auf 
dies zu beachten. 
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